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  Für meine Frau Myriam


  Ich bin froh, dass ich kein Dicker bin.


  Marius Müller Westernhagen, »Dicke«


  TEIL 1


  DER ANTRAG


  1


  Alberta konnte in der Ferne bereits die Silhouette des Hafens erkennen. Noch eine halbe Stunde, dann würde die Fähre im Hafen Hoek van Holland anlegen, und ihre Reise wäre beendet. Wehmütig, aber auch mit Vorfreude auf das Wiedersehen mit Philip stand sie an der Reling des riesigen Schiffes. Eine leichte Brise strich von Süden über das blau schimmernde Meer. Möwenschreie hallten durch die warme Luft.


  Sie dachte zurück an England, wo sie Recherchen für ihr neues Buch angestellt hatte. Das erste Mal, dass sie eine Story außerhalb Deutschlands angesiedelt hatte. Ihr Verleger war nicht sehr angetan von dieser Idee, doch er hatte Alberta nicht aufhalten können. Sie schrieb historische Kriminalromane der jüngeren Geschichte. Zumeist spielten ihre Bücher in den fünfziger und sechziger Jahren, einer Zeit, die Alberta politisch und gesellschaftlich besonders spannend und inspirierend fand. Sie hatte auch schon ein paar Titel für den neuen Roman im Kopf.


  Erst in England hatte sie bemerkt, wie gut ihr Name in englischer Sprache klang. Alberta Rose. Das war ein perfekter Name für eine Autorin. Ich sollte auf Englisch schreiben, dachte sie mit einem Lächeln, auch wenn sie genau wusste, dass ihr das nicht möglich war. Nicht in ihrer Muttersprache zu schreiben, lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.


  »Mama, kann das Schiff umkippen, wenn die dicke Frau da am Geländer steht?«, fragte ein kleines Mädchen in einem weiß-roten Kleid an der Hand ihrer Mutter, der die Schamesröte dunkelrot ins Gesicht schoss.


  »Pschscht, das sagt man doch nicht, Rebecca!«, zischte sie die Kleine mit einem verschämten Seitenblick auf Alberta an. Sie legte entschuldigend den Kopf schief, und Alberta lächelte so, als würde sie ihr Absolution erteilen.


  »Keine Sorge, die Rettungswesten hängen gleich da drüben«, sagte sie freundlich, und die Mutter zog ihre erschrockene Tochter fort. Alberta wandte sich zufrieden wieder dem Wasser zu.


  Der gewaltige Bug des Schiffes schob sich unaufhaltsam dem Festland entgegen, und sie ließ ihre Gedanken treiben, betrachtete das Wasser, das ruhig und stetig am Rumpf des Schiffes entlangglitt. Wie durch Watte vernahm sie die Geräusche an Bord. Das Rufen von Passagieren, Kinderlachen, Möwengeschrei, das tiefe sonore Brummen der Maschinen und eine Stimme, die anscheinend immer näher zu kommen schien. Frau Rose? Frau Rose?


  Alberta drehte sich um und blickte in das Gesicht eines Mannes, das zu gleichen Teilen Freude und Besorgnis ausdrückte.


  »Frau Rose?«


  »Ja?« Alberta sah forschend in seine Augen. Sie kannte ihn nicht und wusste nicht, was er von ihr wollen könnte.


  »Sind Sie Alberta Rose, die Autorin?«


  »Ja, die bin ich«, antwortete sie überrascht. Hatte sie tatsächlich jemand erkannt? Das Foto auf dem Rücken ihrer Bücher war schon ein paar Jahre alt, und sie fand sich nicht sehr gut getroffen.


  »Das ist ja ein Zufall«, sagte der Mann. Er hatte volles braunes Haar, trug eine dunkle Brille und eine rote Jacke über ausgewaschenen Jeans. Er mochte so zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt sein. Er streckte ihr seine Hand entgegen, und sie schlug ein.


  »Bela Rhinow ist mein Name. Ich bin Übersetzer«, stellte er sich vor. Alberta hatte den Namen noch nie gehört, sie war sich nicht mal sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie.


  »Nein, das nicht, aber…«


  Jetzt fragt er sicher gleich nach einem Autogramm. Das wäre der perfekte Aufmunterer für mich.


  »Ich arbeite für den Verlag und kenne Ihre Bücher.«


  »Ach ja?« Alberta stutzte. »Wie schön.«


  »Frau Rose«, begann Rhinow und kam einen Schritt näher. »Ich müsste mich mal mit Ihnen unterhalten. Nur wir beide.«


  Das klang ihr ein wenig zu intim. Sie neigte ihren Oberkörper zurück und hielt sich an der Reling fest.


  »Um was geht es denn?«, hakte sie vorsichtig nach.


  »Das kann ich Ihnen hier nicht erklären. Ich würde Sie gern später noch mal treffen. In Berlin.«


  »So?« Alberta blickte zum Hafen, der nun wie eine Spielzeugstadt im funkelnden Meer lag. In wenigen Minuten würden sie ihr Ziel erreicht haben. Sie musste hinunter in den Laderaum und ihr Auto suchen.


  »Ich gebe Ihnen meine Karte.« Bela Rhinow reichte ihr eine blassblaue Visitenkarte. »Rufen Sie mich bitte an. Es ist wirklich wichtig.« Er blickte ihr in die Augen. »Tun Sie das?«, fragte er nachdrücklich.


  Alberta nickte, verstand jedoch nicht, was ein fremder Mann ihr so Dringendes mitzuteilen haben könnte. Sie wollte diese Unterredung beenden, verabschiedete sich hastig und machte sich auf den Weg nach unten zu ihrem Wagen.


  Als sie anlegten und Autos und Menschen von Bord aufs Festland strömten, versuchte sie, diesen Herrn Rhinow in der Menge wiederzuentdecken, aber vergebens. Sie beschloss, sich nicht weiter von diesem Treffen verwirren zu lassen und den Mann zu vergessen. Lieber freute sie sich auf die Rückfahrt in ihrem alten 86er Saab900Cabrio. Sie würde ein wenig mit offenem Verdeck über die holländischen Landstraßen fahren und später noch einen kleinen Snack nehmen, bevor sie dann die Autobahn Richtung Osten ansteuern würde. Gegen Abend wäre sie in Berlin, wo Philip auf sie wartete. Dort sollte die große Zusammenführung stattfinden.


  Heute würde sie zum ersten Mal Philips Kinder treffen. Lina und Till hatten sich bisher geweigert, sie kennenzulernen, doch das sollte sich an diesem Abend ändern, auch wenn man bei den Kindern nicht von Freiwilligkeit sprechen konnte. Irgendwann mussten sie es aber über sich ergehen lassen, und Alberta hoffte inständig, dass dieses Abendessen nicht in ein Desaster ausarten würde.


  2


  Rudolf Maulbach-Henns, Albertas Verleger, hatte sein Büro in der obersten Etage eines restaurierten Fabrikgebäudes in einem Friedrichshainer Hinterhof. Er war ein Mann, der sich als den fleischgewordenen Verlag ansah. Es gab nichts, was nicht über seinen Tisch ging. Jedes Manuskript, jedes Coverbild, jeder Pressetext, alles wurde von ihm gegengelesen, kontrolliert und abgesegnet. Wie er das schaffte, wusste keiner so recht, doch jeder nahm seine Auflagen sehr ernst und unterschlug ihm nicht das Geringste.


  Alberta war überraschend gut durchgekommen. DieA2 war auf den meisten Streckenabschnitten nur wenig befahren gewesen, und einzig auf der Gegenfahrbahn hatte es zwei kleinere Staus gegeben. Es war kurz vor achtzehn Uhr, als sie Berlin erreichte, und sie wollte noch schnell im Verlag vorbeifahren, weil sie so voll war von Ideen für das neue Buch, dass sie bereits ein ausführliches Exposé verfasst hatte, welches sie Rudolf auf den Schreibtisch legen wollte. Mit Philip und seinen Kindern war sie erst in einer Stunde verabredet, sodass sie noch genug Zeit für diesen kleinen Abstecher hatte.


  Sie nahm die Treppe bis in die dritte Etage, betrat den Flur und steuerte direkt auf das Vorzimmer ihres Verlegers zu. Eine von Rudolfs Grafikerinnen, die auch Albertas Coverbilder entwarf, kam ihr mit einem großen Tablet-PC in den Händen entgegen. Sie wären fast kollidiert, was für die Grafikerin sicherlich böse hätte enden können, wie Alberta fand.


  »Kopf hoch«, rief sie der jungen Frau zu, die abrupt stehen blieb.


  »Wieso?«


  »Wieso?«, wiederholte Alberta verständnislos. »Weil Sie eben fast mit einem Eisberg Bekanntschaft gemacht hätten.«


  »Ich?«


  »Ja. Sie sind die Titanic, ich bin der Eisberg.«


  »Hä?«


  »Schon gut. Schönen Tag noch.« Alberta ging weiter und fragte sich, wie jemand Begriffsstutziges wie diese Frau hier einen Job hatte finden können.


  Sie klopfte an die Vorzimmertür, öffnete sie so gut wie gleichzeitig und stand im nächsten Moment der überraschten Frau Blindwein gegenüber, die wie erstarrt hinter ihrem Schreibtisch saß, den Telefonhörer ans linke Ohr gedrückt. Alberta ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und baute sich vor ihr auf. Es war kein Geheimnis zwischen ihnen, dass sie sich nicht leiden konnten.


  »Ich ruf später zurück«, sagte Frau Blindwein tonlos und legte auf. »Frau Rose. Schön, Sie zu sehen.«


  »Ach ja?«, fragte Alberta zynisch. Sie hatte dieses hochnäsige Züngeln von Rudolfs Sekretärin noch nie gemocht. Allerdings, und das musste man ihr lassen, konnte sie ihm jeden ungebetenen Besuch vom Halse halten. Nur heute würde das nicht funktionieren.


  »Herr Henns ist nicht mehr im Haus und wird erst nächste Woche…«


  »Sparen Sie sich das«, sagte Alberta und lächelte süß wie Honig. Noch während Frau Blindweins Gesichtszüge entgleisten, ging sie einfach weiter durch ins Büro ihres Verlegers.


  Rudolf saß entspannt zurückgelehnt in seinem Chefsessel, die Beine übereinandergeschlagen, den Blick aus dem Fenster auf den Hof und über die gegenüberliegenden Dächer gerichtet, und telefonierte gut gelaunt. Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ ihn kurz nach hinten schauen. Als er Alberta auf sich zukommen sah, entglitt ihm der Hörer, und er schnellte in seinem Stuhl nach vorn, dass es ihn fast gegen die Scheibe katapultiert hätte.


  »Alberta! Menschenskind, hast du mir einen Schrecken eingejagt!« Er blickte verstört an ihr vorbei ins Vorzimmer, wo die Blindwein entschuldigend mit den Achseln zuckte.


  »Ich dachte mir, ich überrasche dich mal«, sagte Alberta und setzte sich.


  »Ist dir gelungen.« Er bedeutete Frau Blindwein, dass sie die Tür schließen könne, und horchte dann kontrollierend in sein Telefon. »Hallo?« Er legte den Hörer zurück auf die Station. »Hat wohl schon aufgelegt.«


  »Tut mir leid«, meinte Alberta.


  »War nicht wichtig. Was führt dich zu mir? Du bist zurück, offensichtlich. Wie war’s denn? Wow, die Zeit verging ja wie im Flug.«


  »England ist großartig, und Buxton solltest du mal sehen. Es war die pure Inspiration.«


  »Ja, das glaube ich.« Er rieb sich nervös sein fleischiges Ohrläppchen.


  »Ich hab sogar schon Zeit gefunden, ein Exposé zu schreiben.« Alberta griff in ihre Tasche, zog ein Bündel DIN-A4-Seiten heraus und legte es mit einem dumpfen Knall auf den Tisch.


  Rudolf blickte argwöhnisch und wenig erfreut auf den Blätterstapel. »Tja, also das ist zwar ganz toll, dass du so kreativ warst, aber im Moment ist es mit solchen Stoffen wirklich ganz schwierig bei uns, weißt du?«


  »Nein, weiß ich nicht. Woher auch?«


  Er warf ihr einen kurzen, ängstlichen Blick zu. Schweißperlen standen ihm auf der Oberlippe.


  »Na ja, wir konzentrieren uns normalerweise auf Geschichten, die hier im Inland spielen. Mit England und so weiter, das ist eigentlich nichts für uns.«


  »Das ist mit Abstand das Beste, was ich je geschrieben habe beziehungsweise schreiben werde.« Sie deutete auf das Exposé.


  »Natürlich, das glaube ich dir aufs Wort, nur können wir damit leider nichts anfangen.«


  »Das weißt du, ohne es gelesen zu haben?«


  Er lachte verlegen und begrapschte in einer Art Übersprungshandlung einzelne Utensilien auf seinem Schreibtisch. Dann hielt er inne. »Gut, lass mich dir einen Vorschlag machen. Ich lese es mir durch und entscheide dann. Ist das ein Kompromiss? Ist doch fair, oder?«


  »Und wenn’s dir nicht deutsch genug ist, fliegt es raus? Ich dachte, du suchst Qualität. Ist mir neu, dass es eine Schauplatzbindung gibt«, sagte Alberta, und eine tiefe Falte kerbte sich in ihren rechten Mundwinkel.


  »So darfst du das nicht sehen. Außerdem gibt es doch noch andere Verlage, ich kann dich weiterempfehlen.«


  »Ich kann dich auch weiterempfehlen«, ätzte Alberta und rutschte bedrohlich auf ihrem Stuhl nach vorn, »an die Arschlochliga zum Beispiel oder den Wichserverein.«


  Rudolf wurde blass. »Alberta, bitte. Bewahre die Fassung.«


  »Ich bewahre lieber meinen Stolz«, entgegnete sie schroff und stand auf. Rudolf duckte sich instinktiv. Sie nahm ihr Manuskript vom Tisch.


  »Sei doch nicht gleich eingeschnappt, nur weil ich mal ein Buch nicht blind entgegennehme.«


  »Du hast fünf meiner Bücher herausgebracht. Alle liefen gut. Du weißt, dass ich was draufhab. Also behandle mich nicht wie ein kleines Kind.«


  Sie verließ das Büro, ohne die Tür zu schließen.


  »He, Blindschleiche«, rief sie im Vorbeigehen. »Bring ihm einen großen Cognac, den kann er jetzt gebrauchen.«


  »-wein, Blindwein«, korrigierte die Sekretärin und setzte sich noch gerader hin, als sie ohnehin schon saß.


  »Nee, Cognac, keinen Wein. Bis bald, Blindschleiche.«


  ***


  Philip kam mit einem seligen Lächeln aus einem kleinen exklusiven Laden in Berlin-Mitte und ging schnellen Schrittes weiter in Richtung des italienischen Lebensmittelgeschäfts, in dem er Muscheln bestellt hatte. Er nahm zwei Flaschen guten Weißwein dazu, frische Tomaten und frische Petersilie und machte sich dann auf den Heimweg.


  Als er die Haustür aufschloss, vernahm er nichts als Stille. Dabei waren Till und Lina zu Hause, ihre Schuhe und Jacken lagen im Flur herum.


  »Hallo-ho!«, rief er, doch eine Antwort blieb aus.


  In der Küche stellte er seine Einkaufstüten ab und klopfte dann an Tills Zimmertür, bevor er eintrat. Sein Sohn saß hinter einer auf einem Stativ positionierten Videokamera, die eine mit Playmobilfiguren dargestellte Szene auf seinem Schreibtisch filmte. Daneben lief der Fernseher, vor dem an die hundert DVD-Hüllen verstreut herumlagen.


  »Hallo, Till«, grüßte er mit einem unzufriedenen Blick auf den Zustand des Zimmers.


  »Hallo, Papa.« Till schaute kurz auf und lächelte höflich.


  »Wieso sieht das hier noch so aus? Ich hatte euch gebeten, aufzuräumen.«


  »Mach ich gleich, ich bin sofort fertig.«


  »Was machst du da eigentlich?«


  »Einen Stop-Motion-Film«, antwortete Till.


  »Einen… was?«


  »Stop Motion, Papa. Ich bewege die Figuren und filme sie dann für einen kurzen Moment. Ich stoppe die Aufnahme, bewege sie wieder und filme weiter. Das muss ich an die zehntausend Mal wiederholen, bevor es aussieht wie ein richtiger Film«, erklärte sein Sohn stolz.


  »Ach wie nett. Trotzdem, aufräumen bitte.«


  Er zog sich zurück und öffnete die nächste Tür. Lina lag auf ihrem Bett und hielt ihr Handy so nah vor die Augen, dass sie jeden einzelnen Pixel erkennen können musste.


  »Hallo, Schatz, was machst du da?«


  »Wonach sieht’s denn aus?«, fragte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  »Keine Ahnung, deshalb frag ich ja.«


  »Ich recherchiere etwas für die Schule.«


  »Oh, schön. Lügst du mich an?«


  »Natürlich«, antwortete sie leichthin und grinste.


  »Dachte ich mir. Aufräumen, Alberta kommt bald.«


  »Oh nee, ne?«


  »Doch, doch, heute ist der große Tag, das wisst ihr schon lange«, sang Philip durchs Haus, während er wieder in die Küche ging, um sich an die Arbeit zu machen. Er hatte alles genau geplant. Vom Ablauf dieses Abends hing eine Menge ab, und er wollte, dass es perfekt war.


  Er schälte und zerkleinerte zehn Tomaten und schnitt drei große Zwiebeln, die er zusammen mit vier Knoblauchzehen in eine tiefe Pfanne gab und zum Köcheln brachte. Nach kaum zehn Minuten entwickelte sich der aromatisch süßliche Geruch, der entstand, wenn die Tomaten ihren orangefarbenen Saft abgaben. Sofort lag ein Stück Italien in der Luft. Er wusch die Muscheln und gab sie zu der Tomatensoße. Anschließend hackte er die frische Petersilie klein und öffnete einen der Weißweine, den er in der Gefriertruhe kalt gestellt hatte.


  »Was stinkt’n hier so eklig?«, fragte Till, als er in die Küche kam. Er filmte mit seiner Kamera direkt in den Muscheltopf, bis die Linse beschlug. »Scheiße«, schimpfte er und säuberte sie mit seinem T-Shirt.


  »Das stinkt nicht, das riecht ganz wunderbar«, korrigierte Philip, der soeben eine weiße Tischdecke auf den Esstisch warf.


  »Ansichtssache«, meinte Lina trocken, die gerade ebenfalls hereinkam und sich gelangweilt und scheinbar völlig erschöpft auf einen Esszimmerstuhl fallen ließ.


  »Das sind frische sizilianische Muscheln«, erklärte Philip und legte dabei ganz zart Daumen und Zeigefinger aneinander.


  »Muscheln? Iiiiih«, sagte Till angewidert.


  »Darf man die nicht nur in Monaten mit ›r‹ essen, Papa?« Lina verzog widerwillig das Gesicht. »Sonst vergiften die uns, und wir liegen nachher alle tot im Wohnzimmer.«


  »Jetzt hört mir mal zu«, begann Philip und beugte sich eindringlich vor. »Ich möchte, dass ihr mit dem Gemaule aufhört. Das soll heute ein wunderbarer Abend werden, und das Essen wird großartig schmecken. Zu deinem Einwand, liebe Lina: Ja, du hast recht, aber diese Muscheln stammen aus einer Zucht in Sizilien und sind dort nicht der Gefahr ausgesetzt, von Blaualgen befallen zu werden. Also können wir sie auch im Juli genießen. Sonst noch Fragen?«


  »Ja, muss deine Freundin dabei sein?«, wollte Lina wissen.


  »Schatz, ich habe es dir schon hundertmal erklärt. Alberta und ich werden zusammenziehen. Ich liebe sie, und sie liebt mich…«


  »Iiiih«, unterbrach Till seinen Vater und putzte wieder an der Kameralinse herum.


  »Ich habe es euch lange freigestellt, Alberta kennenzulernen. Ihr habt euch dagegen entschieden, das akzeptiere ich. Aber irgendwann ist es unvermeidlich für ein gemeinsames Zusammenleben. Mit euch.«


  »Ich geh zum Jugendamt. Das kannst du nicht einfach so für uns entscheiden«, murrte Lina.


  »Doch, kann ich. Ich bin euer Vater und respektiere eure Wünsche, aber ich bin auch ein Mensch. Ich liebe euch und werde mich um euch kümmern, ganz im Gegensatz zu eurer Mutter, aber ich werde nicht mein Leben lang allein bleiben euretwegen.«


  »Aber du hast doch uns«, warf Till ein. »Du bist doch nicht allein.«


  »Papa redet von jemandem, mit dem er Sex haben kann.«


  »Lina!«, ermahnte Philip seine Tochter.


  »Iiiiih«, kam es erneut von Till.


  »Schluss jetzt. Habt ihr eure Zimmer aufgeräumt?«


  Till richtete die Kamera auf seinen Vater.


  »Lass das«, sagte der nervös.


  »Ich film das für das Jungenamt.«


  »Jugendamt«, berichtigte Lina ihn genervt.


  »Ihr macht mich fertig. In einer halben Stunde kommt Alberta. Reißt euch zusammen und versucht wenigstens, nett zu sein.«


  »Okay«, sagte Till hinter der Kamera.


  Lina schnaufte nur verächtlich.


  Als es an der Haustür klingelte, verstreute Philip gerade noch etwas Sand auf dem Tisch. Mit weißen Muscheln und kleinen, blau-weiß gestreiften Rettungsringen hatte er die Tafel maritim dekoriert. Die beiden Kerzen brannten. Der Wein stand kalt, Sekt war bereits eingegossen und prickelte im Glas vor sich hin. Das Essen duftete herrlich. Alles war perfekt. Bis jetzt.


  ***


  Alberta hatte nicht gewusst, ob sie den Kindern etwas mitbringen sollte, und das Für und Wider abgewogen. Schließlich hatte sie sich dafür entschieden, aber nicht gewusst, was sie kaufen sollte. Sie hatte von Philip etwas über Tills Liebe zum Film erfahren und über Linas Hang zu sinnfreiem SMS-Austausch mit ihren Freundinnen. Also hatte sie eine Speicherkarte für Till und eine Prepaidkarte für Lina besorgt. Es erschien ihr irgendwie lieblos, aber was anderes war ihr einfach nicht eingefallen.


  Sie musste zugeben, dass sie Herzklopfen hatte, als sie mit ihrer Tasche, gefüllt mit ihren Übernachtungsklamotten, vor der Tür stand.


  Was tue ich hier eigentlich? Ich will in einem Haus übernachten, das ich noch nie betreten habe, neben Kindern, die ich noch nie gesehen habe. Bin ich noch ganz bei Trost?


  Doch als die Tür sich öffnete und Philip so glücklich, wie man nur sein konnte, vor ihr stand, waren diese Gedanken wie weggewischt. Sie küssten sich, und Philip bat sie herein.


  Alberta stellte ihre Tasche im Flur ab und sah sich aufmerksam um.


  »Und, gefällt’s dir?«, fragte Philip.


  »Schön, ja. Ich mag es. Wo sind die Kinder?«


  »In ihren Zimmern, die kommen gleich.«


  Alberta schnupperte mit erhobener Nase. »Sag mal, hast du etwa Muscheln gekocht?«


  »Natürlich, wir haben etwas zu feiern.«


  »Du bist süß.«


  Sie wollten sich gerade erneut umarmen, als eine Tür aufsprang und Till herauskam. Mit einem zusammengekniffenen Auge und einem offenen, das in den Sucher seiner Videocam schaute.


  »Das ist Till«, stellte Philip ihn vor.


  »Du bist also der Filmfreak«, sagte Alberta und reichte ihm die Hand. Unsicher tastete Till in der Luft herum, bis er sie endlich zu fassen bekam.


  »Ja, ich werde mal Regisseur, so wie Steven Spielberg.«


  »Verstehe«, entgegnete Alberta freundlich und schaute nach hinten in den Flur, wo sich eine zweite Tür öffnete und Lina erschien. Sie tat zunächst so, als wüsste sie überhaupt nicht, dass Alberta schon da war, doch als sie ihr einen Seitenblick zuwarf, vergaß sie ihre vorgegebene Gleichgültigkeit und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Mann, ist die fett«, staunte sie laut.


  »Lina!«, schrie Philip entsetzt, doch Alberta streckte nur beruhigend die Hand aus.


  »Lass nur. Sie hat ja recht. Ich bin fett. Hallo, Lina.«


  Das Mädchen musterte sie abschätzig von oben bis unten. »Hallo«, sagte sie reserviert und setzte sich an den Tisch.


  Ihr Vater ging zu ihr hinüber und flüsterte ihr mit Nachdruck etwas ins Ohr.


  »Ja, ja«, sagte sie nur und klebte ihren Kaugummi auf den Tellerrand.


  »Wegschmeißen, sofort!«, befahl Philip.


  Entnervt stand Lina auf und entsorgte ihren Kaugummi in der Küche. Till filmte kurz den Tisch und schwenkte dann gleich wieder auf Alberta, die sich neben ihn setzte.


  »Na, für mich brauchst du ein neues Weitwinkelobjektiv, was?«


  Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, und er ließ seine Kamera sinken. Fasziniert schaute er sie an.


  »Ich dachte, wir starten erst mal mit einem Glas Sekt«, sagte Philip und reichte ihr eine Flöte. »Prost, Alberta, wir freuen uns, dass du da bist.«


  »Ja, aber nur du«, murmelte Lina. Philip wollte etwas erwidern, doch Alberta kam ihm zuvor.


  »Ich freue mich auch, hier zu sein und dich, lieber Till, und dich, liebe Lina, kennenzulernen. Ihr seid die hübschesten und nettesten Kinder, die ich je getroffen habe. Euer Vater muss ja so stolz auf euch sein.«


  Die beiden sahen sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber sie waren still.


  »Prost, ihr zwei.« Alberta hob ihr Glas, setzte es an und trank es auf ex aus.


  Till und Lina kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus, und ihr Vater schloss sich ihnen nun anscheinend an.


  »Ich hab euch übrigens was mitgebracht«, meinte Alberta und kramte aus ihrer Tasche die zwei Geschenkumschläge heraus. »Till, das ist für dich, und dieser hier ist für dich, liebe Lina.«


  »Wollen Sie sich jetzt mit Geschenken bei uns einschleimen?«, fuhr Lina auf.


  »Wenn’s hilft«, sagte Alberta und grinste.


  Philip goss Alberta Sekt nach. Er hob erneut sein Glas, um mit ihr anzustoßen. Klirrend stießen sie die Sektflöten aneinander, während die Kinder ihre Mitbringsel auspackten.


  »Wow, cool!«, rief Till. »Zweiunddreißig Gigabyte. Wie geil ist das denn?«


  »Ist die richtig?«, fragte Alberta.


  »Richtig? Die ist der Hammer. Danke.« Er staunte den kleinen Chip begeistert an.


  Lina drehte ihre Prepaidkarte unschlüssig in der Hand.


  »Und, kannst du die gebrauchen?«, erkundigte sich Alberta.


  »Mmmh.«


  »Ist sie falsch? Ich kenn mich da nicht so aus.«


  »Glaub ja nicht, dass ich dich deshalb besser leiden kann, nur weil du mir ’ne beschissene Telefonkarte schenkst.«


  »Du musst sie nicht annehmen. Ich kann sie wieder einpacken.« Alberta streckte die Hand aus, doch Lina zuckte zurück.


  »Nee, nee. Geschenkt ist geschenkt.«


  Philip, der unterdessen in die Küche geeilt war, kam mit drei Tellern zurück, die er auf dem Unterarm balancierte wie ein echter Kellner. »So, hier kommt auch schon das Essen«, verkündete er feierlich.


  Till richtete seine Kamera auf die Muscheln und versuchte, die Kameralinse scharf zu stellen.


  »Was is’n das für’n grünes Zeug dadrauf?«


  »Das ist frische Petersilie.«


  »Iiiiih, das will ich nicht.«


  »Soll ich dir das runternehmen?«, fragte Alberta.


  »Ja«, antwortete Till, und Alberta verfrachtete Tills Petersilie auf ihren eigenen Teller.


  »Leg endlich die Kamera weg«, meinte Philip.


  »Du solltest vielleicht nicht auch noch Tills Portion essen«, meinte Lina mit einem mahnenden Blick auf Albertas Bauch.


  »Lina, gleich gibt’s mächtig Ärger zwischen uns. Dann kannst du mal sehen, wie du eine Woche ohne dein blödes Handy auskommst«, zischte Philip.


  »Philip, ganz ruhig. Lina muss erst mal ein bisschen austeilen, das ist doch ganz normal«, wehrte Alberta ab und ergänzte an Lina gewandt: »Liebe Lina, wenn ich möchte, esse ich den ganzen Topf Muscheln allein auf und bestelle mir hinterher mit deinem Handy noch eine schöne, große Familienpizza beim Bringdienst.« Sie zwinkerte dem Mädchen zu und widmete sich ihrem Essen.


  »Na dann, guten Appetit«, sagte Philip desillusioniert.


  »Mmmh, lecker. Ich liebe Muscheln«, schwärmte Alberta.


  Lina klopfte mit ihrer Gabel auf dem Gehäuse der Muscheln herum. »Wie soll man denn das essen?«


  »Ich zeig’s dir«, sagte Philip und demonstrierte es auf seinem Teller. »Entweder klappst du die Schale mit Messer und Gabel auf, siehst du, so. Oder was ihr auch machen könnt, ist, eine leere Muschelschale wie eine Zange zu benutzen.«


  »Wir sollen mit den Händen essen?«, fragte Lina.


  »Macht ihr doch sonst auch immer.«


  Mit angewidert verzogenen Lippen versuchten sich beide Kinder zunächst an der Gabel- und dann an der Zangentechnik. Lina zog als Erste erfolgreich ein Stück Muschelfleisch heraus.


  »Gut gemacht«, lobte ihr Vater.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das ist das Fleisch, das musst du essen.«


  »Das sieht aus, als ob da ’ne Möwe reingekackt hätte.«


  Till musste laut auflachen.


  »Reißt euch zusammen«, warnte Philip.


  Alberta aß genüsslich ein weiteres Stück Muschelfleisch und schloss dabei die Augen. »Das schmeckt einmalig.«


  »Die isst ja auch alles.«


  Lina drehte und wendete das Muschelinnere. Dann wackelte sie damit. Till musste wieder lachen.


  »Das ess ich nicht«, stellte Lina abschließend fest und schob Alberta ihren Teller rüber. »Hier, kannst du auch noch in dich reinschaufeln.«


  Philip saß stocksteif auf seinem Stuhl und fixierte seine Tochter mit vor Wut geröteten Augen.


  Till probierte in der Zeit klammheimlich seine Muschel.


  »Und?«, fragte Alberta neugierig. Sie hatte kein Anzeichen von Ekel auf seinem Gesicht erkennen können.


  »Mag ich nicht.«


  »Du lügst«, sagte Alberta.


  »Nein, wirklich, ich mag’s nicht«, widersprach Till, aber er musste dabei grinsen.


  »Dann lass stehen«, sagte Alberta gutmütig.


  Sie und Philip aßen die Portionen der Kinder auf, während Lina und Till sich Sandwiches mit Toast und Salat machen durften. Philip öffnete eine Flasche Weißwein. Als er einschenkte, zitterten seine Hände. Alberta fiel das sofort ins Auge.


  »Reg dich nicht so auf, Philip. Die beiden müssen so reagieren.«


  Er nickte nur und setzte sich wieder auf seinen Platz. Sie prosteten sich zu. Alberta nippte und musste das Glas wegen seiner engen Öffnung recht hoch heben. Da klirrte es, und am Stiel schien sich etwas zu lösen. Sie ließ ihre Hand sinken und warf einen Blick darauf, so wie Lina, Till und Philip auch. Bei Philip meinte sie, sogar ein wenig Angst in seinen Augen erkennen zu können.


  Am Stiel des Weinglases hing ein goldener Ring. Er war ihr bis dahin nicht aufgefallen, weil der Fuß und der Kelch des Glases goldgerändert waren. Doch es war tatsächlich ein Ring. Ein Ring. Ein Ring? Albertas Verstand arbeitete verzögert. Ihr Herz begann zu galoppieren. Sie blickte zu Philip und wusste Bescheid. Sie rang nach Atem.


  Philip stand auf. Die Augen seiner Kinder folgten ihm zunächst verwundert und dann mit wachsendem Entsetzen.


  »Oh nein«, hauchte Lina. »Das macht er jetzt nicht.«


  Aber sie hatte sich getäuscht. Philip kniete neben Alberta nieder. Er wirkte geradezu winzig neben ihrem massigen Körper, jetzt, wo sie ihn noch dazu um zwei Köpfe überragte. Er nahm ihre Hand. Geistesgegenwärtig griff Till zur Kamera und hielt drauf.


  »Liebe Alberta«, begann Philip. Seine Stimme zitterte. »Wir sind uns seit Jahren immer mal wieder im Verlag begegnet, wenn es darum ging, dass ich deine Cover entwerfen sollte. Jedes Mal, wenn ich dich sah, war das ein Erlebnis, das mir für den Rest des Tages nicht mehr aus dem Kopf ging.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Lina trocken.


  Philip ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


  »Und dann, an diesem einen besonderen Tag, sprachen wir über dein Buch, als wir vor dem Fahrstuhl warteten. Das war der Anfang unserer Liebe. Ich hab es in der zweiten Etage bereits gewusst. Nun siehst du mich hier auf Knien, und ich…« Seine Stimme brach, er räusperte sich. Es war mucksmäuschenstill im Raum. »Ich möchte dich fragen: Willst du meine Frau werden?«


  Linas Augen und Tills Linse wanderten zu der designierten Braut. Alberta schluckte, legte ihre andere Hand auf die von Philip und antwortete: »Natürlich will ich das, und wie ich das will.«


  Sie riss Philip an sich, und die beiden fielen sich in die Arme.


  »Ach du Scheiße«, sagte Lina. »Das hat ja noch gefehlt.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Philip halb erstickt.


  »Bitte?«, rief Lina entsetzt, und Alberta ließ ihn los.


  »Ich habe noch eine kleine Überraschung.« Philip deutete auf den Tisch. »Ja, also, diese Dekoration, das Essen, das ist alles kein Zufall, sondern soll uns ein wenig einstimmen auf etwas.«


  »Ja?«, sagte Alberta. Sie ahnte nichts.


  »Nun, ich bin insgeheim davon ausgegangen, dass du Ja sagen würdest. Und ich habe daher eine kleine Reise für uns gebucht.« Er zog ein Bild aus seiner Tasche. Dort war vor blauem Meer an einem weißen Strand ein kleines, futuristisch wirkendes Haus auf einem Standfuß zu erkennen. Es sah aus wie ein Raumschiff. »Das ist der Rettungsturm von Binz auf Rügen. Er liegt direkt am Strand, wie du siehst. Und da ich weiß, wie sehr du das Meer liebst, dachte ich, dass wir vielleicht dort heiraten könnten.«


  »Wirklich?«, fragte Alberta.


  »Würdest du dich darüber freuen?«


  »Natürlich, das wäre wunderschön!«


  »Gut, ich habe nämlich schon alles arrangiert. In zwei Tagen geht’s los. Und in drei Tagen ist unsere Hochzeit.«


  Alberta sprang auf und umarmte Philip erneut.


  »Hallo? Fragt uns vielleicht auch mal jemand?«, warf Lina ein.


  »Ja«, sagte Alberta. »Freut ihr euch?«


  »Nein, zum Teufel«, mokierte sich Lina. »Till, sag doch auch mal was.«


  Till spähte hinter seiner Kamera hervor.


  »Ich… äh, ich weiß nicht. Ist das nicht ein bisschen überstürzt?«


  Philip und Alberta lachten.


  »Nein, Till«, sagte sein Vater, »es ist perfekt. Wir fahren nach Binz.«


  »Ja, aber ohne uns«, stellte Lina fest.


  »Ihr werdet mitkommen, Schluss, aus.«


  »Auf keinen, never ever«, sagte Lina.


  »Till, du hast doch bestimmt Lust auf einen Urlaub an der Ostsee, oder?«, fragte Alberta.


  Der Junge lächelte. Die Idee schien ihm zu gefallen.


  »Da gibt’s sicher tolle Orte, die du filmen kannst«, ergänzte sie, und Till schien immer begeisterter.


  »Till bleibt hier.« Lina verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Kriegserklärung. Sie würde um Till kämpfen.


  »Das kann er doch wohl selbst entscheiden«, sagte Alberta milde. »Kommst du mit, Till?«


  »Ich… ich finde, es sieht ganz schön aus«, sagte er kleinlaut mit einem Blick auf das Foto.


  »Quatsch, du bleibst hier und drehst deinen komischen Legoporno zu Ende.«


  »Das ist kein Porno!«, rief er beleidigt.


  »Ja, ja.« Lina winkte ab. »Aber du könntest endlich fertig werden.«


  »Kinder«, unterbrach Philip die beiden, »ihr habt leider keine Wahl. Ihr kommt mit. Und das Wort Porno will ich hier nicht noch mal hören, verstanden, Lina?«


  Genervt rollte sie mit den Augen.


  »Eins musst du mir noch erklären«, sagte Alberta und hob ihr Weinglas. »Wie hast du den Ring dadran bekommen?«


  »Das ist ein Geheimnis«, antwortete Philip, und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder. »Gefällt er dir?«


  »Er ist einmalig schön. Aber wie kriege ich ihn runter?«


  »Da gibt’s nur eins.« Philip deutete an, dass sie den Stiel zerbrechen musste.


  Alberta trank aus und nahm Kelch und Fuß in beide Hände. Für ihre voluminöse Figur hatte sie recht zarte, schmale Finger. Mit einem Ruck brach sie den Stiel entzwei, und der Ring rutschte auf die weiße Tischdecke. Till filmte eifrig.


  »Anstecken kann ich ihn dir erst in drei Tagen«, sagte Philip.


  »Wenn du ihn überhaupt draufkriegst«, meinte Lina gehässig.


  Doch ihr Kommentar verpuffte angesichts des tranceähnlichen Zustands, in dem sich das verliebte Paar befand. Philip und Alberta hatten nur noch Augen füreinander und für den Ring, der alles verändern sollte.


  Ich welcher Weise, ahnten die beiden noch nicht. Aber die Ereignisse sollten nicht lange auf sich warten lassen.


  3


  Der Zug passierte die Brücke vom Festland nach Rügen. Sie saßen nun zu viert in einem Großraumabteil an einem Tisch und spielten Mensch ärgere dich nicht. Hin und wieder blickten sie hinaus auf die Landschaft und das Meer, wenn es zu erkennen war.


  Alberta würfelte eine Sechs. Sie ging die entsprechenden Felder vor und würfelte erneut. Eine Fünf.


  »Eins, zwo, drei, vier, fünf– und schon hab ich die erste Figur im Haus«, sagte sie erfreut. Till staunte. Lina saß gelangweilt da, den Kopf auf eine Faust gestützt, und schielte immer wieder auf ihr Handy, ob nicht eine SMS angekommen war.


  »Toll, die is schon zu Haus, und ich bin noch nicht mal rausgekommen«, beschwerte sie sich und würfelte lustlos. Eine Eins. Dann eine Drei. Und beim dritten Mal wieder eine Eins. Sie klatschte ihre Hand auf den Tisch. »Das gibt’s doch nicht. Scheißspiel, ich hab keinen Bock mehr.«


  »Wie heißt das Spiel noch gleich?«, fragte Philip, und Till musste grinsen.


  »Na komm, du darfst ausnahmsweise mit zwei Würfeln würfeln«, entschied Alberta. Das schien wieder etwas Hoffnung in Lina auflodern zu lassen. Sie nahm sich einen zweiten Würfel. Ihre Augen glänzten schon ein wenig vor Vorfreude. Zwei Einsen.


  »Das gibt’s doch nicht«, fluchte sie erneut und wischte ihre Figuren vom Tisch. »Ich mach nicht mehr mit.«


  Es knackte laut, und alle schauten auf den schwarzen Schuh eines Mannes, der auf die Figuren getreten war. Er hob seinen Fuß und gab den Blick auf zwei zersplitterte und zwei heile Figuren frei. »Entschuldigung, das wollte ich nicht«, sagte er bedauernd. Es war der Schaffner.


  »Ist ja nicht Ihre Schuld«, meinte Philip. »Meine Tochter meinte, die Figuren runterschmeißen zu müssen.«


  »Meine Tochter, bäbä-bäbä-bäh!«, äffte Lina ihn nach.


  »Ja, wenn du dich benehmen könntest, wäre das nicht passiert.«


  »Und wenn du nicht die dicke Tonne heiraten würdest, auch nicht«, gab sie zurück.


  Mit einer schnellen Handbewegung schnappte sich Philip ihr Handy und hielt es hoch. »So, das ist jetzt eingesackt. Für mindestens drei Tage, meine Liebe«, fuhr er sie an.


  »Das ist meins«, protestierte sie.


  »Wer hat’s bezahlt?«


  Beleidigt wandte sie sich ab.


  »Wenn ich eben noch Ihre Karten kontrollieren dürfte«, brachte sich der Schaffner wieder in Erinnerung.


  »Natürlich«, sagte Philip und suchte die Papiere.


  »Aha, die Reise geht ins schöne Binz«, sagte der Schaffner und entwertete die Karten.


  »Wundern Sie sich bitte nicht, dass wir nur vier Personen sind, aber fünf Plätze gebucht haben. Papas Freundin passt nicht auf einen einzelnen Sitz«, sagte Lina zu dem Bahnmitarbeiter und fügte säuerlich an: »Das war ein Scherz.«


  Der Kontrolleur blickte irritiert zu Alberta, die das aber mit Fassung trug und ihm aufmunternd zuzwinkerte. »Wir machen untereinander immer solche Scherze«, sagte sie gelassen.


  »Könnten Sie vielleicht die Feuerwehr rufen, wenn wir ankommen, damit sie die Frau aus dem Tisch rausschneiden kann?«


  Alberta lachte auf. »Sehen Sie?«


  Philip wandte sich an den Schaffner. »Wir werden in Binz heiraten«, sagte er nicht ohne Stolz, aber vor allem, um von seiner ungezogenen Tochter abzulenken.


  Der Schaffner blickte finster zu Lina.


  »Na, dann viel Glück.«


  Als sie am Binzer Bahnhof aus der kleinen Halle hinaus ins Sonnenlicht traten und die Teleskopgriffe ihrer Rollkoffer auszogen, hielt Lina sofort auf eins der wartenden Taxis zu.


  »Nein, nein, wir gehen zu Fuß«, sagte Philip. »Es ist nicht weit. Wir müssen hier immer geradeaus.« Er deutete auf einen Weg, der mit einem leichten Anstieg in ein Wohnviertel führte.


  »Na super.« Lina ging ums Taxi herum und zog ihren Koffer polternd hinter sich her.


  Jeder Koffer gab ein anderes Rollgeräusch von sich und vereinte sich mit denen der anderen zu einem kleinen Konzert, das so klang, als führe ein kleiner Panzer durch die Hotel- und Apartmentblocks.


  An der zweiten Querstraße hielt Till an. »Ich kann nicht mehr.«


  »Ach, Till, gleich haben wir’s geschafft. Wir wohnen direkt an der Promenade. Ist nicht mehr weit.«


  »Ich kann aber nicht mehr, mein Koffer ist so schwer«, jammerte Till. Auch den anderen stand schon der Schweiß auf der Stirn.


  »Vielleicht hättest du nicht alle deine Kameras und Akkus mitschleppen sollen. Es sind ja kaum Klamotten im Koffer.«


  »Komm, ich nehm ihn«, bot Alberta an. Sie griff nach Tills Koffer und ging auf die Straße, weil auf dem schmalen Fußweg zu wenig Platz war, um beide Koffer hinter sich herzuziehen.


  »Jetzt kommen die Autos nicht mehr vorbei«, stichelte Lina.


  »Soll ich deinen Koffer auch nehmen?«, fragte Alberta.


  Lina wirkte überrascht, überlegte aber nicht lange. Wenn Alberta es ihr schon anbot, warum sollte sie sich dann noch damit abschleppen?


  »Ja«, sagte sie und reichte ihr den Griff.


  »Reingelegt!«, rief Alberta und ging lachend weiter. Beleidigt schob Lina ihre Augenbrauen zusammen und die Unterlippe nach vorn.


  Ihr Vater grinste, als er an ihr vorbeiging. »Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es wieder heraus«, säuselte er.


  »Mann!«, rief Lina laut und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich wollte nie mitkommen in dieses verschissene Kaff.« Ihr Blick fiel auf einen Balkon, auf dem eine ältere, braun gebrannte Frau ihre Blumen goss. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »I Binz!«. Eiskalt blickte sie Lina an, die daraufhin ihren Rollkoffer nahm und schnell dem Rest der Familie folgte.


  Je näher sie dem Meer kamen, desto größer wurden die Hotels, bis schlussendlich in der letzten Reihe vor der Promenade die zumeist weißen, in der alten Bäderarchitektur gebauten Häuser standen.


  Philip blickte sich suchend um, während sich Till und Lina erschöpft auf ihre Koffer setzten und Alberta durch die Kiefern hindurch auf das Meer spähte.


  »Seht mal, da ist schon der Strand.«


  Die Kinder reagierten nicht.


  »Hotel ›Marie Luise‹, hier ist es!«, rief Philip und winkte die anderen zu sich.


  »Hoffentlich gibt’s da was Kaltes zu trinken«, murmelte Lina, und sie trotteten hinter ihrem Vater her bis in die Hotelhalle.


  »Mein Name ist Philip Reimers, ich hatte zwei Zimmer reserviert«, beschied Philip den Mann an der Rezeption. Der sah im Computer nach.


  »Reimers… da haben wir’s ja. Das wäre einmal der ›Strandstern‹ mit Doppelbett und dann die ›Perlentaucher-Suite‹ mit Kingsize-Bett«, sagte er und warf über den Rand seiner auf der Nasenspitze sitzenden Brille hinweg einen Blick auf Alberta.


  »Da brauch man nicht lange raten, für wen das ist«, meinte Lina.


  »Noch eine solche Bemerkung und ich schicke dich in das hässlichste Zimmer des Hotels irgendwo im Keller neben dem Heizungsraum«, sagte Philip mit mühsam unterdrückter Wut in der Stimme.


  Der Rezeptionist hüstelte in seine Faust.


  »Solche Zimmer gibt es bei uns nicht.«


  »Ich hab ’ne bessere Idee. Wir können ja Männer- und Frauenzimmer machen«, schlug Alberta freudestrahlend vor. »Dann schlafen Lina und ich zusammen in einem Bett und du und Till.«


  »Nä, niemals!« Lina schüttelte sich. »Das geb ich mir nicht. Ich sag auch nichts mehr, ich will nur ’ne kalte Cola.«


  »Minibar ist auf dem Zimmer«, informierte sie der Mann.


  »Du trinkst nichts aus der Minibar, junge Dame«, warnte Philip sie und unterschrieb die Anmeldung.


  »Spießer.«


  »Das hab ich gehört.«


  »Solltest du auch.«


  »Dann wünsche ich einen schönen Aufenthalt«, flötete der Rezeptionist, doch sein zerbrechliches Lächeln verriet, dass er das kaum für möglich hielt.


  »Schade, Lina, wir hätten sicherlich viel Spaß gehabt«, raunte Alberta dem Mädchen auf dem Weg zum Fahrstuhl zu.


  »Ja, ja, irre komisch«, gab Lina zurück.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Lina ging als Erste hinein. Sie warf einen Blick auf die Knopfleiste und drückte die dritte Etage.


  »Der Fahrstuhl ist nur bis dreihundertzwanzig Kilo belastbar, da muss wohl jemand zu Fuß gehen.« Sie grinste Alberta herausfordernd an. Die machte sofort einen Schritt in den Aufzug hinein und lehnte sich lässig an die Rückwand.


  »Ja, mal gucken, wer der Hasenfuß ist.«


  »Ich halt das bald nicht mehr aus«, sagte Philip kopfschüttelnd und trat ebenfalls in den Lift.


  »Zweihundertneunzig Kilo…«, zählte Alberta mit.


  Es wurde mit den Koffern tatsächlich schon ziemlich eng im Fahrstuhl, und sie rückte etwas näher an Lina heran. Jetzt folgte noch Tim.


  »Dreihundertachtzehn Kilo…«


  Tim zog seinen Koffer über die Schwelle.


  »Dreihundertdreißig. Zehn Kilo Übergewicht.« Alberta blickte Lina mit hüpfenden Augenbrauen an. Die war sich augenscheinlich nicht ganz sicher, wie hoch sie Albertas Gewicht einschätzen sollte und inwieweit die Rechnung tatsächlich zutraf. »Na, wer traut sich, und wer ist der Hasenfuß?«


  »Stürzen wir jetzt ab, Papa?«, fragte Till.


  »Nein, Alberta macht nur Spaß.«


  »Dicke verstehen keinen Spaß«, sagte Alberta ernst.


  »Ich glaub, ich will wieder raus«, sagte Till mit dünner Stimme.


  »Ach, sei mal nicht so ängstlich, Till«, sagte Alberta, und die Türen schlossen sich.


  Alle vier kamen sicher in der dritten Etage an, verließen den Lift und steuerten auf ihre Zimmer zu. Im Gang stand eine Putzfrau an ihrem Wagen und steckte gerade ein Tuch auf den Wischer.


  »Oh Gott, jetzt sind wir ja bei den Ossis, ich kann dieses Sächseln nicht ausstehen«, sagte Lina leise, doch die Putzfrau hatte es gehört.


  »Bei uns schnackt man Meckelbor-Platt, meine Liebe. Dat is nich die Elbaue, die du da draußen siehst, sondern die Ostsee.«


  »Ist mir schon klar«, erwiderte Lina etwas verdattert.


  »Na, dat is ja man ’ne hübsche Krabbe«, sagte die Putzfrau zu Alberta und Philip. »Ganz schön scharfe Scheren, was?«


  Die beiden mussten lachen, und Lina ging schnell weiter, um nicht mehr mit der Frau reden zu müssen.


  Philip schloss den Kindern das Strandstern-Zimmer auf, und sie betraten alle vier den hellen, mit Ahornlaminat ausgelegten Raum.


  »Cool, da hängt ja’n Fernseher!«, rief Till begeistert. »Wow, ein Flachbildschirm, nur für uns.« Er ließ seinen Koffer fallen und griff sich die Fernbedienung von dem kleinen Tischchen.


  »Till, lass den Fernseher jetzt erst mal aus, ja?« Philip strubbelte ihm durch die Haare und ging zum Fenster. »Ah, seht mal. Meerblick. Ist das nicht toll?«


  Weil ihm keines seiner Kinder antwortete, drehte er sich um. Lina war verschwunden, und Till zappte sich durch die Programme. Alberta lächelte ihren zukünftigen Mann an.


  »In dieser Familie führt man öfter mal Selbstgespräche«, murmelte Philip. »Till, was hatte ich gerade gesagt?«


  »Aber guck doch mal, wie viele Programme die hier haben. Voll krass, Papa.«


  »Ja, sehr krass. Ausmachen.«


  Enttäuscht schaltete Till ab. Sein Vater zeigte ihm, wo er seine Sachen unterbringen konnte, und klopfte dann an die Badezimmertür. »In einer halben Stunde holen wir euch wieder ab. Dann gehen wir uns den Ort anschauen«, informierte er Lina, die sich im Bad eingeschlossen hatte.


  Alberta und Philip begaben sich nach nebenan in ihre Perlentaucher-Suite, ein hübsches Apartment mit Schlaf- und Wohnzimmer, Balkon und Seeblick. Beide mochten es. Sie packten ihre Koffer aus, verstauten ihre Kleider in den Schränken und machten sich frisch.


  Während Philip unter der Dusche »Isn’t She Lovely« von Stevie Wonder pfiff, entdeckte Alberta in ihren Jeans die Visitenkarte des Mannes, der sie vorgestern auf dem Schiff angesprochen hatte. Als sie die Nummer wählte, um ihm der Höflichkeit halber zu sagen, dass aus ihrem Treffen nichts wurde, sprang nur der Anrufbeantworter an, und sie hinterließ eine kurze Nachricht, dass sie bis nächste Woche nicht zu erreichen sei.


  Frisch geduscht und umgezogen klopften sie dann wieder bei den Kindern an. Lina kam eben erst aus dem Badezimmer, und Till saß noch genauso auf dem Bett wie vor einer halben Stunde und schaute »Stirb langsam«, Teil3.


  »Was soll ich dazu noch sagen?«, meinte Philip und schüttelte den Kopf.


  Alberta legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. Sie wurde, auch wenn sie hier offensichtlich unerwünscht war, peu à peu immer mehr zu einem Teil der Familie. Zumindest empfand sie es so, womit sie, wenn man die anderen Anwesenden gefragt hätte, allein dastand, aber irgendwie war diese Konstellation ein funktionierendes System. Sie bezweifelte, dass sie es länger als ein paar Wochen aushalten würde, aber immerhin, es war ein System.


  Sie mochte die beiden Kinder. Den verträumten Till, der so ganz in seiner eigenen Welt lebte. Und die aggressive, abweisende Lina, die so unglaublich stur war, aber auch verdammt intelligent für ihr Alter. Soeben warf Lina ihr einen vernichtenden Blick zu, der nichts anderes sagte als: Mein Gott, siehst du scheiße aus in deinen Übergrößenklamotten.


  »Großer Gott, so lass ich mich nicht da draußen mit euch sehen. Die werden uns alle auslachen«, sagte Lina.


  Wow, ich war ziemlich nah dran, dachte Alberta beeindruckt.


  »Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, wie verletzend das für Alberta sein muss, wenn du so redest?« Philip baute sich vor ihr auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Na und, ist doch die Wahrheit. Verletzt mich ja auch.«


  »Was verletzt dich?«, wollte Philip wissen.


  »Na, guck sie dir doch mal an.«


  »Und? Ich sehe eine tolle, attraktive Frau«, stellte Philip fest.


  »Du bist ja auch nicht mehr zurechnungsfähig.«


  »Ach, jetzt geht’s also auch noch gegen mich?«


  »Sicher, du hast sie doch angeschleppt.«


  »Lina, ich weiß nicht…«


  »Äh, Leute?«, unterbrach Alberta die beiden. »Ist ja wirklich reizend, eure kleine Familiendiskussion, aber ich möchte jetzt los. Ich hab einen Mordshunger.«


  »Na super, und wieder geht’s ums Essen.« Lina warf theatralisch ihre Hände in die Luft und ließ sie auf die Oberschenkel fallen.


  »Hunger hab ich auch«, sagte Till, ohne seine Augen vom Bildschirm zu nehmen. »Können wir was bestellen, dann kann ich den Film zu Ende gucken.«


  Philip nahm die Fernbedienung und schaltete das Gerät ab.


  »Wir gehen essen. Und ich will nichts mehr von euch hören, kapiert? Ihr benehmt euch dermaßen schlecht, dass ich mich für euch schämen muss.«


  Mit gesenktem Kopf verließ er das Zimmer.


  Das Restaurant, das sie sich ausgesucht hatten, lag in einer kleinen Seitenstraße. Auf Wunsch der Kinder sollte es ein Italiener sein, aber morgen, nach der Hochzeit, würden Alberta und Philip entscheiden, wo sie aßen. Es roch durchdringend nach Knoblauch und Pizza, als sie das kleine Lokal betraten. Die Tische draußen waren alle belegt gewesen. Sie nahmen an einem runden Tisch in einer Ecke Platz und studierten die Speisekarte, bis der Kellner freudestrahlend und mit ausgebreiteten Armen zu ihnen kam.


  »Buona sera, la famiglia! Wasse für wunder’übsche Bambini.« Er kniff Till, der nur irritiert blinzeln konnte, in die Wange. Lina rutschte auf ihrem Stuhl alarmiert ein Stück zurück. »E la figlia, come bella.«


  Er wollte Lina über die Wange streicheln, doch sie wich ihm aus.


  »Ah, isse ein ganze scheues Reh, è? Machte nix. E Mama, que bella donna!«


  »Ke fette Donna«, murrte Lina, und dem Kellner gingen fast die Augen über.


  »Wasse hast du gesagte? So wasse sagte man nischt. Deine Mama iste ein tolle Frau.«


  »Sie ist nicht meine Mutter.«


  »Oh.« Er stutzte und überdachte noch mal die Familiensituation, machte dann aber unbeeindruckt weiter. »Eine Frau musse rund sein, junge Dame, iste nicht schön, wenn nur in jeder Ecke eine Knochen iste. Dasse klappert immer so, è?« Er zwinkerte ihr zu und nahm gleichzeitig Alberta in den Arm. »Schöne Frau, wasse kann isch Ihnen bringen?«


  »Sie haben mir schon so viel Nettes gesagt, ich bin ja wunschlos glücklich«, flirtete Alberta mit dem Italiener.


  »Ah, so gehte auch nischt. Sonst iste Beleidigung füre unsere Koche. Wir aben Bistecca, dasse zergehte auf der Zunge. Pasta, selbst gemachte, hier iste alles frische, è? Und naturlisch auche Pizza per le Bambini. Wasse wolle Sie nehme?«


  »Eine große Pizza mit extra viel Sardellen«, sagte Lina tonlos. »Und ’ne Cola.«


  Der Kellner notierte das auf seinem Block.


  »Ich eine Calzone«, sagte Till. »Und ’ne Schprite.«


  »Gut«, sagte Alberta, »dann nehme ich eine große«, sie beugte sich demonstrativ zu Lina rüber, »Pizza Gino.«


  »Gute Wahle, ische bin Gino«, sagte der Kellner grinsend und wandte sich an Philip. »E Papa?«


  »Ich nehme das Saltimbocca und einen halben Liter vom Hauswein für uns beide.«


  »Perfetto, grazie.« Eiligen Schrittes lief Gino in die Küche und schrie die ganze Bestellung dem Koch entgegen. Es schien so etwas wie ein Streit zu entstehen, an dessen Ende aber beide schallend lachten und sich gegenseitig auf die Schulter klopften.


  Lina sprach kein einziges Wort mehr während des Essens, und Till schwieg ebenfalls, aber hörte aufmerksam zu, wenn Philip und Alberta sich unterhielten. Mitunter filmte er heimlich den Kellner mit einer streichholzschachtelgroßen Actioncam. Er filmte sogar den Inhalt seiner Calzone, das Salzfässchen und die Essig- und Ölfläschchen, bis Philip dem einen Riegel vorschob. Alberta fand die ganze Filmerei nicht nur auf komische Weise befremdlich, sie war davon auch irgendwie beeindruckt. Till schien in allem etwas Interessantes zu sehen, selbst in den banalsten Dingen.


  Du willst einen fremden Mann mit zwei fremden Bälgern heiraten, flüsterte ihr eine kleine teuflische Stimme ins Ohr, bist du noch ganz bei Trost? Diese Gören werden dir das Leben zur Hölle machen, und mit dem Mann wird es nie funktionieren, das ist der größte Fehler deines Lebens.


  Mit einem Mal schien sie mehr als satt zu sein. Sogar das Schlucken bereitete ihr Schwierigkeiten. Sie nahm einen Schluck Wasser und spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. War das die unvermeidliche Torschlusspanik? Das große Lampenfieber, die kalten Füße vor der Trauung? Oder hatte diese Stimme recht, und es würde alles in einer Katastrophe enden?


  Dass es tatsächlich in einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes enden würde, konnte Alberta zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Ungebremst steuerte sie auf den unsichtbaren Eisberg zu.


  Morgen würde ihr Schiff leckschlagen, und dann musste sie beweisen, was für ein Kapitän, aus welchem Holz sie geschnitzt war.
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  DIE HOCHZEIT


  4


  Die Trauung war für zehn Uhr angesetzt. Der Wecker klingelte um sieben. Sie wollten zunächst in legeren Klamotten frühstücken und sich anschließend umziehen. Alberta hatte sich in den verbliebenen zwei Tagen vor ihrer Abreise in verschiedenen Geschäften umgesehen und ein champagnerfarbenes Kleid gekauft. Die passenden Schuhe hätte sie gar nicht gebraucht, denn sie wollten sich barfuß das Jawort geben, schließlich waren sie am Strand und der Rettungsturm mit Sand ausgelegt, doch für den kurzen Weg dorthin hatte Alberta sich die Schuhe gegönnt. Letztlich heiratete man nur einmal. Meistens jedenfalls. Sie hatte keine Ahnung, ob diese Statistik nicht längst überholt war. Es war jedenfalls nicht ihre Absicht, zweimal zu heiraten. Punkt.


  Philip unternahm am Frühstückstisch den vorsichtigen Versuch, seinen Kindern nahezulegen, sich vielleicht doch etwas schicker zu kleiden als üblich. Er hatte beiden extra etwas eingepackt, das er für angemessen hielt.


  »Nicht nötig«, sagte Lina und biss in ihr Brötchen, auf das zwei Finger dick Nutella geschmiert war. »Wir kommen nicht mit.«


  Es entstand eine Stille von einer gefühlten Minute.


  »Wie bitte?«, fragte Philip.


  »Du kannst uns vielleicht zwingen, hierher mitzukommen, weil wir nicht allein zu Hause bleiben dürfen, obwohl ich das schon könnte, aber du kannst uns nicht zwingen, zuzugucken, wie du diese Frau da heiratest. Wir haben eine Mutter. Wir brauchen keinen Ersatz.«


  Philip war sprachlos. Er sank in seinem Stuhl zurück. Till strich sich hoch konzentriert Nutella auf seine Brötchenhälften und klappte sie zusammen. Er konnte seinen Vater nicht ansehen, sonst wäre er weich geworden.


  »Ich verstehe eure Entscheidung«, sagte Alberta, und Philip warf ihr einen erschrockenen, aber auch erschöpften Blick zu. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und schüttelte dabei den Kopf.


  »Ich kann euch zu nichts zwingen«, begann er leise. Till schaute vorsichtig auf. »Aber es macht mich traurig.«


  Der Junge sah seinen Vater über sein Brötchen hinweg mit großen Augen an. Er schluckte. Über Linas Gesicht huschte ein Schatten.


  »Aber…«, piepste Till, doch seine Schwester gab ihm schnell einen Stoß mit dem Ellbogen.


  »Prima, dann sind wir uns ja einig. Wir bleiben im Hotel, und ihr kommt wieder, wenn ihr fertig seid.«


  Alle blickten betreten auf ihre Teller. Keiner hatte mehr Appetit.


  Auf dem Weg nach oben kam Till ganz dicht an Alberta heran und zupfte an ihrem Ärmel. »Ist Papa sehr traurig jetzt?«, flüsterte er.


  Alberta lächelte und streichelte ihm über den Kopf. »Ein wenig schon. Aber das wird schon wieder. Weißt du, worüber er sich wirklich freuen würde?«


  Till riss seine Augen weit auf. »Was denn?«


  »Wenn du die Hochzeit wenigstens aufnehmen würdest. Hast du ein Stativ mit?«


  »Na klar«, rief Till begeistert, »mehrere. Das kann ich machen, sogar mit zwei oder drei Kameras gleichzeitig.«


  »Super.«


  Lina drehte sich argwöhnisch um.


  »Lina«, meinte Alberta, »ich hab einen Vorschlag. Ihr dürft in der Fußgängerzone ein Eis essen gehen, während wir heiraten. Dann müsst ihr nicht hier im Hotel rumhocken.«


  Lina blieb stehen, nur Philip ging weiter und schloss seine Tür auf.


  »Und was ist die Gegenleistung?«, fragte Lina.


  »Dein Bruder stellt seine Kamera auf, mehr nicht.«


  »Drei Kameras«, korrigierte Till.


  Lina verzog abwägend ihren Mundwinkel. Philip blieb an der Tür stehen, um ihre Antwort abzuwarten.


  »Geht klar«, sagte Lina, und ihr Vater verschwand im Zimmer.


  ***


  Sie gingen der Trauung in einer pfeilartigen Viererformation entgegen. Die Spitze bildeten Alberta, Philip und Till mit dessen prall gefülltem Rucksack. Lina trabte mit zehn Metern Sicherheitsabstand als Pfeilende hinterher, um nicht mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden. Philip hatte sich einen neuen und laut Hersteller Latte-macchiato-farbenen Anzug zugelegt mit italienischen Schnürschuhen in Cognac. Zu seinem weißen Hemd trug er eine ebenfalls cognacfarbene Krawatte mit Diagonalstreifen in Karamell. Leckere Sache, fand er.


  Die Promenade war an diesem Morgen sehr belebt. Als Hochzeitspaar war man ohnehin ein Hingucker und wurde von allen Badegästen begutachtet, aber diese Konstellation rief besonders heftige Reaktionen hervor. Frauen tuschelten hinter vorgehaltener Hand, und Männer grinsten unverhohlen, wenn Alberta an ihnen vorbeiging. Lina, die ja scheinbar gar nicht dazugehörte, bekam von alledem am meisten mit. Sie hörte auch die Kommentare, die geflüstert wurden.


  »Alter Schwede, ist das ’ne Wuchtbrumme«, sagte ein Mann im Rentenalter, der mit nacktem Oberkörper, weißem Topfhut und alten Tennisshorts Alberta hinterherstarrte. Seine Frau nickte nur stumm.


  Zwei Damen, die gerade aus einer Boutique im Souterrain traten, bedeckten ihre Münder mit üppig beringten Händen.


  »Elli, nun sieh dir das mal an«, sagte die eine.


  »Oh Gott, nein«, sagte die andere, »was tut sich dieser Mann da nur an?«


  »Hoffentlich hält der Rettungsturm das aus. Nicht, dass der Fuß bricht und die ganze Hochzeitsgesellschaft schmiert ab.«


  Sie gackerten und steckten die Köpfe zusammen. Lina lächelte ihnen zu, so als schlösse sie sich ihren Kommentaren an, obwohl diese Frauen eher ein Opfer Linas eigener Kommentare geworden wären. Normalerweise.


  Sie kreuzten den Übergang von der Fußgängerzone zur Seebrücke. Jetzt war es nicht mehr weit. Philip und Alberta nahmen sich an die Hand. Sie waren nur noch wenige Meter, wenige Minuten davon entfernt, Mann und Frau zu werden.


  »Wow, das Ding sieht ja cool aus«, rief Till und wetzte mit seinem scheppernden Rucksack auf den Rettungsturm zu. Die Standesbeamtin bereitete drinnen bereits alles vor. Till betrat den rundum verglasten Raum als Erster, gefolgt von dem glücklichen Paar. Lina blieb mit verschränkten Armen am Fuße der kleinen Stahltreppe stehen. Sie tat alles, um bloß keinen Blick auf den großen, abgerundeten Kubus zu werfen.


  »Hallo, wer bist du denn?«, fragte die Standesbeamtin Till, als der seinen Rucksack absetzte und damit begann, seine Ausrüstung auszupacken.


  »Ich bin der Sohn«, antwortete er beschäftigt.


  Alberta und Philip traten ein, und die Standesbeamtin begrüßte sie per Handschlag. »Frau Rose, schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich werde die Eheschließung vornehmen, mein Name ist Kniebel. Herzlich willkommen im Binzer Rettungsturm. Ihr Mann ist ja ganz heimlich überaus fleißig gewesen.«


  »Ja, ich bin immer noch ganz sprachlos, wie er das alles gemacht hat.«


  »Einen tollen Kerl haben Sie sich da geangelt.« Frau Kniebel lächelte und warf einen Blick hinaus zu Lina. »Möchte das Mädchen denn gar nicht hereinkommen?«


  »Nein«, sagte Philip, »die Kinder lehnen es ab, bei der Trauung dabei zu sein.«


  »Was?«, fragte sie etwas geschockt. »Das ist doch… Ihre Kinder müssen doch anwesend sein.«


  »Wem sagen Sie das, aber sie sind einfach nicht dazu zu bewegen. Es ist halt manchmal etwas schwierig in so einer Patchworkfamilie.« Philip zuckte mit den Schultern.


  Frau Kniebel wandte sich an Till. »Willst du das deinem Vater wirklich antun, kleiner Mann?«


  »Ich film doch«, gab Till konzentriert zurück.


  »Aha«, sagte Frau Kniebel wenig überzeugt.


  »Können wir jetzt einrichten? Ich wäre so weit.«


  »Einrichten?« Die Standesbeamtin blickte irritiert auf die wenigen Stühle und den Tisch, der den Raum füllte.


  »Ja, das Set«, präzisierte Till.


  »Er ist ein Filmnarr, müssen Sie wissen. Er möchte mal Regisseur werden.«


  »Klingen tut er jedenfalls schon so«, meinte Frau Kniebel belustigt und ging hinter ihrem Tisch in Position.


  Till blickte sie durch seine zu einem Rechteck geformten Finger an, um den Bildausschnitt zu simulieren. Dann gesellte er sich mit Kamera und Stativ an ihre linke Seite und positionierte das Gerät auf Frau Kniebels Augenhöhe.


  »Fertig?«, fragte sie ungeduldig.


  »Nein, wir brauchen noch den Gegenschuss. Setzt euch doch mal hin«, forderte er Alberta und Philip auf. Er schraubte eine weitere Kamera auf ein Stativ und stellte es an Albertas rechte Seite.


  »Muss das da stehen?«, fragte Philip.


  »Papa, natürlich. Sonst haben wir einen Achssprung, und es sieht aus, als würdet ihr aneinander vorbeireden. Außerdem wären dann die Kameras im Bild«, erläuterte Till fachmännisch.


  »Ach so, ja.« Philip staunte über Tills detailliertes Wissen. Das leuchtete ein.


  »So. Und die letzte kommt hierhin, für eine Totale«, kündigte Till an und stellte die dritte Cam in ein Regal, in dem sich auch ein CD-Spieler befand.


  Er schaute sich abschließend alles noch einmal an. Die anderen saßen stocksteif auf ihren Stühlen.


  »Ich glaub, wir haben’s«, meinte er zufrieden.


  »Vielen Dank, Till, das wird bestimmt das beste Hochzeitsvideo, das es je gab«, sagte Alberta.


  Philip klopfte seinem Sohn dankbar auf den Rücken.


  »Ja, dann geh ich mal«, meinte Till leise. »Viel Spaß und so.« Er tippte auf einer Fernbedienung herum, und die Kameras sprangen an. Alberta und Philip sahen ihm und seiner Schwester durch das Fenster noch einen Augenblick hinterher, bevor sie sich wieder zu der Standesbeamtin umdrehten.


  »Das ist mit Sicherheit die ungewöhnlichste Hochzeit, die ich je erlebt habe«, gab Frau Kniebel zu verstehen, man konnte jedoch nur schwer erahnen, ob sie das positiv oder negativ meinte.


  Sie begannen mit dem bürokratischen Teil. Frau Kniebel fragte ihre Personalien ab und ging dann zur eigentlichen Zeremonie über.


  Sie hatten einen herrlichen Blick hinaus auf das Meer. Die Sonne schien vom in der Ferne leicht diesigen Himmel, die Wellen rollten aus einem wie flüssiges Glas daliegenden Meer an den Strand, und in ihren Ausläufern spiegelte sich das Blau des Himmels. Möwen segelten wie in Zeitlupe durch die Luft. An diesem Ende des Strandes waren um diese Zeit noch nicht viele Badegäste zu sehen.


  Aus dem CD-Spieler drang nun die raue, nahezu gutturale Stimme von Tom Waits, der sein »Jersey Girl« besang. Philip hatte sich diesen Song ausgesucht, und in diesem Ambiente kamen Alberta bereits jetzt die Tränen der Rührung. Sie fassten sich an den Händen und lauschten gemeinsam, bis Frau Kniebel dieCD am Ende des Liedes mit einer Fernbedienung ausschaltete.


  »Ich möchte nun«, fuhr sie mit veränderter Stimme fort, die sich in etwa an der verklärten Tonlage von Fernsehpredigern orientierte, »noch ein paar Worte verlieren, die Ihnen beiden auf Ihrem gemeinsamen Weg ein wenig helfen und Sie an das Wichtigste in Ihrer Beziehung erinnern sollen.«


  Mit einer eleganten Bewegung zog sie ein senkrecht gefaltetes Blatt näher zu sich heran und begann mit einem seligen Lächeln zu lesen: »Die Ehe ist ein Hafen. Ein Hafen, der Sicherheit bringt, Sicherheit vor den Stürmen auf offener See, Sicherheit vor Untiefen und unberechenbaren Strömungen. Ein Hafen bedeutet Ruhe, ein Hafen bedeutet Rast. Hier können Sie beide sich ausruhen von den Strapazen des Alltags. Sie sind zwei Boote in diesem Hafen. Seite an Seite liegen Sie im Wasser, stützen einander, geben einander Halt und dem anderen Boot aber auch immer so viel Freiheit, dass es allein hinausfahren kann, weil Sie wissen, dass es immer wieder zu Ihnen zurückkehren wird. Die Formel für dieses Zusammensein kann man mit zwei Worten beschreiben: Freiheit und Vertrauen. Wenn Sie beide einander diese zwei Dinge geben können, werden Sie ein Leben lang zusammen in Ihrem Hafen vor Anker liegen und alle Schwierigkeiten meistern können. Das wünsche ich Ihnen von Herzen.«


  Sie blickte Alberta und Philip eindringlich an, und Alberta nickte zum Zeichen des Verständnisses. Dann lächelte sie zuversichtlich den Mann an, der in ein paar Sekunden ihr Ehemann sein würde.


  »Ich möchte Sie bitten, sich für die Eheschließung zu erheben.«


  Alberta schluckte, warf noch einen Blick in die Muschelschale auf dem Tisch, in der die Ringe lagen, und stand dann gemeinsam mit Philip auf. Das Geräusch, das nun folgte, war ein gläsernes Knacken, und Alberta dachte sofort, sie hätte mit ihrem Gewicht den Stuhl zerbrochen. Doch hinter ihnen war alles heil geblieben. Sie blickte Philip fragend an, der nur ahnungslos mit den Schultern zuckte.


  Beide wandten sich wieder Frau Kniebel zu, der ganz langsam die Unterlagen aus der Hand glitten. Sie begann zu schielen, und dann rollten ihre Augen nach oben, bevor sie zu guter Letzt nach vorn kippte und ungebremst mit dem Oberkörper auf den Tisch knallte. Jetzt erkannten Philip und Alberta das Loch in der Scheibe und die spinnennetzartigen Risse, die es umgaben. Sie konnten für ein paar Sekunden nichts sagen und sich nicht bewegen.


  »Frau Kniebel?«, versuchte Philip es schließlich mit heiserer Stimme, doch die Standesbeamtin rührte sich nicht einen Millimeter. »Frau Kniebel?«, wiederholte er und stupste sie an.


  Da entdeckte Alberta das Einschussloch im Rücken der Standesbeamtin und schrie auf.


  »Oh mein Gott, ich glaub, man hat sie erschossen«, schlussfolgerte Philip atemlos.


  Frau Kniebel war mit der Schulter auf die Fernbedienung gefallen. Im CD-Player begann es zu rumoren, und Rod Stewart stimmte lautstark sein Lied »I Am Sailing« an.


  Hilflos blickte sich das Beinahe-Ehepaar an und nahm sich schützend in die Arme.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Philip.


  »Hast du dein Handy dabei?«, fragte Alberta.


  »Nein, doch nicht bei der Hochzeit.«


  »Ich auch nicht. Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Vielleicht hat sie eins.«


  Beide blickten zu Frau Kniebel und entschieden sehr schnell, dass sie die Tote auf keinen Fall nach ihrem Mobiltelefon durchsuchen wollten.


  »Wir gehen zu den Kindern«, sagten sie im Chor und verließen den Rettungsturm. Im barfüßigen Laufschritt, mit den Schuhen in der Hand, ging es Richtung Eisdiele, und da Alberta schneller war als Philip, hatte es den Anschein, als flüchtete die Braut kurz vor der Hochzeit vor ihrem Gatten, der sie verzweifelt zu verfolgen versuchte. Die Urlauber auf der Promenade brachen in schallendes Gelächter aus. Alle schauten den beiden nach.


  »Die Braut, die sich nicht traut«, meinte ein Mann im Vorbeigehen, und seine Frau stimmte ein gackerndes Lachen an.


  Als Alberta völlig außer Atem und mit wehendem Kleid gefolgt von Philip in die Eisdiele gerannt kam, verharrten drinnen alle Gäste stockstarr auf ihren Stühlen, und selbst der Kellner fror in seiner Bewegung ein. »Santa Maria!«, hauchte er erstaunt.


  Till und Lina saßen an einem Zweiertisch und waren hinter ihren riesigen Eisbechern garniert mit Früchten, Keksen und Schirmchen kaum zu sehen.


  »Was ist, habt ihr’s abgeblasen?«, fragte Lina ungläubig.


  »Ich brauch ein Telefon.« Alberta packte den Kellner bei den Schultern. »Schnell!«


  »Telefono? Ma perché…«


  Weiter kam er nicht, weil Alberta ihm kurzerhand sein Handy aus dem Gürtel riss.


  »È pazzo«, sagte er mit offenem Mund. Dann machte er einen Schritt in Richtung Tür. »Polizei!«, rief er laut in die Fußgängerzone hinaus.


  »Polizei?«, fragte Alberta fast gleichzeitig ihren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, und er riss überrascht die Augen auf. »Ja, ich muss einen Mordfall melden. Mein Name ist Alberta Rose. Im Rettungsturm in Binz ist gerade jemand erschossen worden. Die Standesbeamtin.«


  »Què?«, sagte der Kellner entsetzt und schaute Philip fragend ins Gesicht. Der konnte nur noch nicken.


  »Sie kommen«, sagte Alberta und gab dem Italiener sein Handy zurück.


  »Erschossene?«, fragte er.


  »Erschossen?«, fragte Lina.


  Alberta und Philip nickten.


  »Erschossen?«, fragten die anderen Gäste des Eiscafés.


  »Ja, erschossen«, gab Alberta genervt zurück.


  »Ihr meint, so richtig erschossen?«, fragte Till als Letzter.


  »Till…«, warnte ihn sein Vater, doch er kam nicht weiter.


  »Und ich hab das alles auf Video? Cool!«


  Philip konnte Till nicht mehr ermahnen, als er sich über diesen Umstand klar wurde. Zurzeit liefen drei Kameras gleichzeitig und hatten exklusiv das gesamte Geschehen gefilmt.


  »Kommt, wir müssen zum Turm«, forderte Alberta die Kinder auf, »die Polizei ist gleich da.«


  Philip bezahlte und gab dem Kellner wahrscheinlich mehr Trinkgeld als gewollt, doch das war jetzt alles unwichtig.


  Sie erreichten den Strandabgang und konnten in der Ferne die Sirenen der Polizeiwagen vernehmen. Die Kinder lugten neugierig zum Turm hinüber.


  »Weggucken, das ist nichts für euch«, sagte Alberta.


  »Aber ich muss meine Kameras noch ausmachen«, wandte Till mit erhobenem Zeigefinger ein.


  »Das machen wir schon«, erwiderte Philip unnachgiebig.


  »Oder die.« Alberta deutete auf die beiden Wagen, die nun unter blauem Blinken auf sie zugerollt kamen und anhielten.


  Zwei Beamte stiegen aus dem ersten Wagen, aus dem hinteren drei. Der Dritte hatte auf der Rückbank gesessen und war im Gegensatz zu seinen Kollegen in Zivil gekleidet. Er trug einen langen dunkelgrauen Mantel zu einer grauen Hose und schwarzen Schnürschuhen. Seine hagere Gestalt schien in seiner Kleidung förmlich zu versinken. Schmutzig blondes Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und seine blasse Haut schimmerte kränklich, so als habe er gerade erst eine Grippe überstanden.


  Philip trat auf den ersten Polizisten zu.


  »Oh Backe, Sie wollten hier heiraten?«, fragte der, ein fülliger, hochgewachsener Mann mit entschlossenem Gesichtsausdruck und Meckelbur-Akzent.


  »Ja, wir waren mitten in der Zeremonie.«


  »Erzählen Sie das man am besten gleich unserem Chef. Hauptkommissar Gregoryi hat die Leitung.« Er legte Philip eine Hand auf die Schulter und wartete, bis Gregoryi sie erreicht hatte.


  »So, was haben wir denn hier?«, fragte der Kommissar mit leiser, zerbrechlicher Stimme. Er klang mehr wie ein heiseres dreizehnjähriges Mädchen als wie ein Mann in den Vierzigern.


  Philip stellte sich und Alberta und die Kinder vor, und Gregoryis wässrige Augen blickten von einem zum anderen, ohne den Anschein zu machen, echten Kontakt aufnehmen zu wollen.


  »Heute sollte die Trauung sein, wir hatten alles vorbereitet. Nur meine Kinder wollten nicht dabei sein, aber das war letztendlich sehr gut so. Ich mag gar nicht dran denken…«


  Alberta trat einen Schritt nach vorn, was so angsteinflößend aussehen musste, dass Gregoryi augenblicklich einen Schritt zurückmachte. Er hielt ein Taschentuch in den Händen und drückte es wie zu einem Gebet vor seine Brust.


  »Wir sollten vielleicht erst mal nur auf die Fakten eingehen«, meinte sie und nahm Philip bei der Hand. An Gregoryi gewandt, erklärte sie: »Wir waren also nur zu dritt im Turm. Als wir uns erheben mussten, hörten wir ein Geräusch, und dann brach Frau Kniebel von einer Kugel getroffen zusammen. Ich schätze, es war ein Gewehr. Sie war sofort tot.«


  »Das sehen wir noch«, piepste Gregoryi und putzte sich die Nase. Beide Zeigefinger ins Taschentuch gedreht, bohrte er zweimal von unten nach oben in seinen großen Nasenlöchern herum und ließ das Tuch danach in seiner Manteltasche verschwinden.


  »Ich hab alles gefilmt!«, rief Till aufgeregt.


  Gregoryi blickte Till aus müden Augen an.


  »Wer ist das?«


  »Mein Sohn«, antwortete Philip irritiert, weil er das bereits gesagt hatte.


  »Das ist genauso wie in ›Blow-up‹ von Antonioni oder in ›Blow out‹, dem Quasi-Remake von Brian De Palma! Ich hab den Täter unabsichtlich aufgenommen, nur dass es im Film Fotos waren, auf denen man den Mörder erkennt. Und ich hab sogar Videos von ihm.«


  »Wovon redet der Junge da?« Gregoryi sah Philip ausdruckslos an.


  »Er liebt Filme und hat die Hochzeit aufnehmen wollen«, erklärte der.


  Gregoryi blickte zum Turm und wieder zurück zu Till. »Wo ist die Kamera?«, fragte er.


  »Dadrin.« Till zeigte, mit den Fingern schnippend, auf den Turm.


  »Kurios«, meinte Gregoryi und seufzte. »Dann gehen wir mal rein.«


  Till und Lina blieben mit einem der Beamten am Streifenwagen, die anderen wandten sich dem Turm zu.


  Als die Gruppe die eiserne Treppe erreichte, stockte Gregoryi mit dem Geländer in seiner feingliedrigen Hand und einem zutiefst lustlosen Ausdruck im Gesicht. Dann schleppte er sich widerwillig die Stufen hinauf und betrat das Trauzimmer. Alberta und Philip zogen es vor, draußen zu warten, während die Beamten sich drinnen umsahen.


  Frau Kniebel lag immer noch auf dem Tisch, nur mit dem Unterschied, dass jetzt die Beatles »I Wanna Hold Your Hand« sangen. Gregoryi inspizierte aus sicherer Entfernung die Leiche und das Einschussloch.


  »Dresen, machen Sie doch mal dieses Gejaule aus«, sagte er zu dem kräftigen Polizisten und griff sich leidend ans Ohr.


  »Das sind die Beatles«, entgegnete Dresen.


  »Das macht es auch nicht besser.« Gregoryi beugte sich zu der Linse von Tills Kamera hinunter und blickte direkt hinein. »Die läuft ja noch. Herr Reimers?«


  Da keine Antwort kam, drehte er sich suchend um. »Wo sind Sie denn?«


  »Hier!«, rief Philip vor der Tür.


  »Na, kommen Sie rein, Sie sind ja schließlich schon während der Tat hier gewesen.«


  Alberta und Philip gesellten sich zögernd zu dem Kommissar.


  »Können Sie bitte die Kameras ausmachen?«, bat Gregoryi Philip.


  »Ich kenn mich mit den Dingern nicht aus.«


  »Dresen, könnten Sie dann bitte?«


  Der große Mann fingerte an den Knöpfen herum. Gregoryi stellte sich hinter die Kamera, die auf Frau Kniebel gerichtet war, und visierte über sie hinweg das Einschussloch an.


  Hinter der Scheibe waren nur noch Strand und Meer zu erkennen.


  »Ich will, dass der Strand gesperrt wird. Zäunen Sie alles ein«, befahl der Kommissar.


  »Äh, ich weiß nicht, ob wir so viel Absperrband dahaben«, gab Dresen zu bedenken.


  »Ihnen fällt schon was ein. Und die hier«, Gregoryi klopfte mit seinem zarten Finger auf die Videocam, »nehmen wir zur Auswertung mit aufs Revier.«
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  Ein Außenstehender hätte meinen können, dass so, wie Gregoryi vor Alberta in ihrem Hochzeitskleid und Philip in seinem Latte-macchiato-Anzug an seinem Schreibtisch saß, er der Standesbeamte war, der die beiden gerade trauen wollte.


  Tatsächlich hatte Gregoryi soeben genau wie die tote Frau Kniebel zwei Stunden zuvor Albertas und Philips Personalien und anschließend ihre Aussage aufgenommen. Nun ruhten seine Hände fein säuberlich nebeneinander auf der Tischplatte.


  »Jetzt bleibt uns nur noch…« Er pausierte, schloss die Augenlider halb und zog seine lange, schnabelförmige Nase kraus. »…ha-ha-hatschiih!«


  Blitzschnell hatte er ein Taschentuch irgendwo hervorgezaubert und es sich vor Nase und Mund gehalten.


  »Ahhh«, stöhnte er, »hoffentlich hab ich mir nichts eingefangen. Haben Sie ansteckende Krankheiten?«


  Alberta und Philip schüttelten die Köpfe. Es klopfte, und Dresen kam mit Till und Lina im Schlepptau herein.


  »Wir sind zurück«, grüßte Dresen und wandte sich an Philip und Alberta. »Da ham Sie aber ein aufgewecktes Kerlchen. Und eine…« Er sah Lina an, die gelangweilt ein Kaugummi kaute. »Eine… na ja, eine Tochter eben.«


  »Haben Sie die erforderlichen Kabel?«, fragte Gregoryi mit nasaler Stimme.


  »Hier«, sagte Till und hielt hoch, was er zusammen mit dem Beamten aus ihrem Hotelzimmer geholt hatte. »Ich schließ mal schnell an.« Er tauchte unter den Tisch ab und machte sich am Rechner zu schaffen.


  »Aber nichts in Unordnung bringen«, mahnte der Kommissar. »Da sind hochsensible Daten auf dem Computer.«


  »Schon fertig«, sagte Till lächelnd, als er wieder aufstand. Er schloss die Kamera an und legte seine Hand auf die Computermaus. Erst da bemerkte er, dass er vielleicht etwas zu forsch vorging. »Darf ich?«


  Gregoryi bedeutete ihm weiterzumachen, und mit ein paar schnellen Klicks hatte Till die Aufnahme auf den Schirm gezaubert.


  »Da haben wir’s ja. Ich spul mal vor, bis es spannend wird«, verkündete er eifrig.


  »Ich würde sagen, die Kinder verlassen jetzt mal den Raum«, fuhr Gregoryi dazwischen.


  »Oh, warum denn?«, fragte Till enttäuscht.


  »Damit du nicht siehst, wie sie der Tante in den Rücken ballern, und davon einen Schaden fürs Leben bekommst«, sagte Lina, und alle starrten sie an. Sie kaute unbeeindruckt ihren Kaugummi weiter.


  »Ich geh mit ihnen raus«, bot Dresen an.


  »Super, ich hatte noch nie einen Babysitter, der ’ne Knarre trägt«, meinte Lina grinsend.


  »Deine Babysitter hätten aber mit Sicherheit alle eine gebrauchen können«, raunte Dresen ihr im Hinausgehen zu und schloss die Tür.


  Alberta, Philip und Gregoryi starrten gespannt auf den Bildschirm, auf dem Frau Kniebel nun das gefaltete Blatt zur Hand nahm und ihre Liebeshafen-Geschichte zum Besten gab. Am Ende bat sie das Paar, sich zu erheben.


  »Jetzt kommt es«, sagte Alberta.


  Man hörte ein Rascheln und dann das gläserne Knacken. Und schon ließ Frau Kniebel ihr Blatt fallen, schielte und knallte vornüber auf den Tisch. Sie hatten freie Sicht auf den Strand. Doch Till hatte den Zoom manuell eingestellt, sodass der Hintergrund unscharf blieb. Nur schemenhaft war eine Gestalt zu erkennen, die am Strand hockte und plötzlich aufsprang.


  »Da!«, rief Alberta und rückte noch näher an den Monitor heran.


  »Tatsächlich«, hauchte Gregoryi, während Philip nur fassungslos den Unterkiefer hängen ließ.


  Die Gestalt trug eine graue Kapuzenjacke und eine dunkle Hose, mehr konnte man nicht erkennen. Sie lief nach rechts davon, also nicht in Richtung der Seebrücke, wo die meisten Menschen unterwegs waren.


  »Das muss unser Täter sein. Und er muss ein Gewehr benutzt haben. Ich habe keinen Schuss gehört, Sie?«, fragte Gregoryi.


  »Nein, nur das Splittern der Scheibe«, erklärte Alberta.


  »Dann hat er einen Schalldämpfer benutzt. Das muss ein Profi gewesen sein.«


  Sie starrten weiter auf den Computermonitor, doch am Bild änderte sich nichts mehr. Auf der Tonspur hörte man die Stimmen von Alberta und Philip und das Schlagen der Tür, als sie fluchtartig den Turm verließen. Ach ja, etwas hörte man außerdem noch: Rod Stewart.


  »Ein echter Mord«, sagte Gregoryi nachdenklich. Er schüttelte sich angewidert und blickte zu Alberta und Philip.


  »Was können wir tun?«, fragte Alberta tatenfreudig.


  »Ihr Sohn könnte das Gerät mal anhalten«, schlug der Kommissar mit ratlosem Blick auf die Kamera vor.


  Philip stand auf und holte seine Kinder und Dresen wieder herein.


  »Und, haben Sie ihn sehen können?«, fragte Till.


  »Ja, aber nur unscharf«, meinte Gregoryi verstimmt.


  »Wo isser denn langgelaufen?«, fragte Till.


  Der Kommissar deutete auf den Schirm und zeigte den Fluchtweg an. »Nach rechts.«


  Till blinzelte zweimal, dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Wenn Sie jetzt Frau Kniebel sind«, sagte er zu Gregoryi, »und ihr seid ihr«, er schaute auf seinen Vater und Alberta, »dann hatte ich da meine Kamera für die Totale stehen.« Er deutete an Gregoryi vorbei auf die Stelle, an der im Turm das Regal mit dem CD-Player stand. »Der Täter läuft also hinter Ihnen lang, doch da ist der Strand ja bald zu Ende. Er muss also wieder hochkommen.« Till fuhr mit seinem Zeigefinger halbkreisförmig durch den Raum und stoppte bei Dresen. »Und da ist er!«, sagte er triumphierend.


  Dresen ließ ertappt die Augenbrauen hochschnellen.


  »Wir müssen auf dem anderen Video nachschauen. In der Totale ist er drauf. Und scharf.« Till wippte stolz auf seinen Füßen auf und ab.


  »Der Junge könnte mal in den Polizeidienst kommen«, sagte Gregoryi ohne einen Funken Humor in der Stimme.


  »Stimmt, da würde ein Blödi mehr oder weniger nicht auffallen«, brummte Lina und setzte sich lust- und kraftlos auf den Boden.


  Till hatte in der Zwischenzeit die Kameras gewechselt und spulte vor. Im extremen Zeitraffer hörte man Frau Kniebel nun mit Mäusestimmchen die Liebeshafen-Geschichte vortragen. Als Philip merkte, dass sie kurz vor dem Schuss angekommen waren, sprang er auf und hielt seinem Sohn die Augen zu. Ein kurzes Knacken, und die Standesbeamtin schlug mit einem hochfrequenten Krachen auf den Tisch. Krrg-bumm.


  »Krass!«, urteilte Lina mit großen Augen.


  Alberta und Philip jammerten mit Mäusestimmchen, während sie sich grotesk schnell wie in einem alten Charlie-Chaplin-Film in die Arme fielen und dann aus dem Turm liefen.


  »Halt an!«, rief Alberta, und Philip nahm seine Hand von Tills Augen. Der drückte die Pause-Taste und stoppte die Aufnahme, als Alberta und Philip gerade die Treppe hinuntereilten. Im Hintergrund erkannte man eine Reihe moderne und zumeist quaderförmige Hotels. Dort überquerte ein Mann im Kapuzensweater und dunkler Hose die Straße. Seinen rechten Arm hielt er senkrecht an den Oberkörper und das Bein gedrückt.


  »Das ist er«, hauchte Till fasziniert. Jetzt stand auch Lina auf und starrte neugierig auf das Bild.


  Till ließ den Film in Zeitlupe weiterlaufen. Der Mann verschwand zwischen zwei Hotelkomplexen.


  »Seht euch das an.« Er zeigte auf einige Passanten, die auf der Straße zu sehen waren. »Die gucken alle zu euch rüber, weil ihr beide da wie zwei Irre die Promenade langwetzt. Nur der Typ schaut nicht, weil er weiß, was passiert ist.« Er spulte zurück zu dem Punkt, an dem der Verdächtige im Bild erschien. Dann vergrößerte er den Ausschnitt.


  »Ist das ein Gewehrlauf?«, fragte Dresen und deutete auf die rechte Hand des Mannes, die etwas Schwarzes verbarg.


  »Sie haben recht. Hier hinten drückt sich der Lauf der Waffe durch den Stoff.« Gregoryi deutete auf die ausgebeulte Stelle am Rücken des Mannes.


  »Gute Arbeit, junger Mann«, sagte Dresen anerkennend und strubbelte Till durch die Haare.


  »Jetzt können Sie anhand des Videos auch weitere Augenzeugen identifizieren«, warf Lina ein und blies eine riesige Kaugummiblase auf, die laut zerplatzte.


  »Sehr gut«, verkündete Dresen erfreut und strubbelte auch ihr durchs Haar, doch sie zog ihren Kopf sofort zurück.


  »Nicht zudringlich werden, Herr Wachtmeister.«


  Gregoryi blickte Lina und Till an wie zwei Außerirdische, was sie für ihn wahrscheinlich auch waren.


  »Äußerst kuriose Kinder«, sagte er und schnäuzte sich. »Haben Sie ansteckende Krankheiten?«
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  Die Kinder saßen in der Perlentaucher-Suite vor dem Fernseher und stopften sich mit Chips und Crackern voll. Eine kleine Entschädigung für die Aufregung, die sie heute hatten erleiden müssen. Alberta und Philip, die viel geschockter waren als Lina und Till, saßen mit einer Flasche Rotwein auf dem Balkon und starrten in die blaue Nacht hinaus, die, durch all die Lichter auf der Promenade wunderbar erleuchtet, über der halbkreisförmigen Bucht lag. Man hörte das gleichmäßige Auflaufen der Wellen am Strand. Aus den Restaurants drang sanftes Gemurmel von Stimmen und der Duft der in den Küchen zubereiteten Köstlichkeiten zu ihnen herauf. Es hätte ein wunderbarer Abend sein können. Hätte.


  »Das ist alles so unwirklich«, flüsterte Philip und nahm einen Schluck vom Rotwein. Alberta blickte konzentriert hinaus aufs Meer. »Geht’s dir einigermaßen gut?«, fragte er besorgt.


  Da sie nicht reagierte, legte er seine Hand auf ihre. Dorthin, wo jetzt eigentlich ein Ehering hätte sitzen sollen. »Alberta?«


  »Was?«


  »Was ist mit dir?«


  »Nichts, ich denke nach«, entgegnete sie und nippte an ihrem Glas. »Wir haben viel Glück gehabt heute.«


  »Glück? Unsere Hochzeit ist einem Mord zum Opfer gefallen.« Philip dachte kurz darüber nach, wie komisch dieser Satz klang.


  »Ja, aber es hätte ebenso gut uns treffen können«, gab Alberta zu bedenken. Sie sah ihren Immer-noch-Verlobten ernst an.


  »Du hast recht«, sagte Philip. »Ich mach mir auch Sorgen um die Kinder, wie sie das alles verkraften sollen.«


  Alberta blickte ins Hotelzimmer, wo die beiden auf dem großen Bett hockten und lauthals loslachten, als im Fernsehen die PS-Profis in einem alten Bundeswehr-Funkerwagen fast von einem Waldweg abgerutscht wären.


  »Na, die Sorge scheint mir irgendwie unbegründet«, meinte sie und starrte auf das beachtliche Feld von Chipskrümeln am Fußende des Betts, das sich bis auf den hellen Teppich des Zimmers erstreckte. Sie trank ihren Rotwein mit einem Schluck aus und hielte Philip das Glas hin. »Mach noch mal voll.«


  Er schenkte ihr und sich nach, und beide lehnten sich in ihren Stühlen zurück.


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Philip wissen.


  Alberta wusste nicht genau, worauf er Bezug nahm, aber so, wie sie ihn einschätzte, meinte er ihre Hochzeitspläne.


  »Wir versuchen, einen anderen Termin zu finden. Oder willst du nicht mehr…«


  »Doch, doch, ich will auf jeden Fall.«


  »Dann lass uns gleich morgen aufs Standesamt gehen.«


  Philip blinzelte enttäuscht. »Nur im Rettungsturm wird es nicht mehr klappen, befürchte ich.«


  »Ich heirate dich überall«, sagte Alberta und rückte näher an ihn heran. »Der Ort ist nebensächlich, Hauptsache, du bist da.«


  Sie küssten sich. Alberta schloss die Augen und spürte die Wirkung des Rotweins und die Erschöpfung nach den Strapazen des Tages.


  »Iiiih«, hörten sie von drinnen Linas Stimme. Das Mädchen sah angewidert zu, wie sie sich voneinander lösten.


  Till grinste. »Könnt ihr das nicht machen, wenn wir weg sind?«


  »Geht doch weg«, meinte Alberta.


  »Wir gucken Fernsehen«, hielt Lina wie selbstverständlich dagegen.


  »Ihr habt einen eigenen.«


  »Ja, aber bis wir drüben sind, haben wir vielleicht das Beste verpasst.«


  »Ihr verpasst auf jeden Fall das Beste, wenn ihr rübergeht.« Alberta nahm Philips Gesicht in beide Hände und küsste ihn erneut.


  »Ach du Scheiße«, sagte Lina entsetzt und schnappte sich die Chipstüte. »Komm, Till, wir hauen ab.«


  »Nacht, Kinder«, rief Alberta ihnen hinterher.


  »Nacht, Alberta«, sagte Till, bevor seine Schwester ihn am Kragen aus dem Zimmer zog.


  »Gute Nacht«, rief Philip.


  »Gute Nacht, John-Boy«, schallte es von der Terrasse des Restaurants zu ihnen herauf, und eine Gruppe Gäste begann schallend zu lachen.


  ***


  Sie erwachten erst um kurz vor halb zehn und mussten sich sputen, damit sie das Frühstück nicht verpassten. Zu ihrer Überraschung antwortete keines der Kinder, als sie an die Nachbartür klopften. Unten im Frühstücksraum trafen sie Lina an einem Zweiertisch am Fenster sitzend vor. Till stand am Büfett und filmte, wie er Milch über seine Cornflakes goss. Ein Ober, der wie ein Türsteher neben dem Büfett postiert war, beobachtete den Jungen argwöhnisch.


  Alberta und Philip nahmen am Tisch neben den Kindern Platz und hatten gerade noch zehn Minuten Zeit für ein Brötchen und einen frisch gebrühten Kaffee.


  »Wir wollten dann gleich noch mal zum Standesamt gehen, um einen zweiten Termin zu machen«, informierte Philip die beiden.


  »Och nöö, ne?« Lina ließ ihre Schultern sinken.


  Alberta wollte etwas entgegnen, doch im Gesicht des Mädchens zeichnete sich ein großes Erstaunen ab. Till reagierte ähnlich, und so sah Alberta sich um und erkannte eine Gruppe Hotelmitarbeiter, an deren Spitze sich ihnen in einem schlecht sitzenden blauen Anzug wohl der Hotelmanager mit einem riesigen Strauß Blumen vor der Brust näherte.


  »Sehr verehrtes Hochzeitspaar«, begann er feierlich, »das Hotel ›Marie Luise‹ wünscht Ihnen alles Gute zu Ihrer Hochzeit hier im Seebad Binz. Möge der Bund der Ehe Sie… lange… also, möge er lange…«


  »Währen«, soufflierte eine junge Hotelangestellte neben ihm.


  Er nickte und fuhr fort: »Darum wären wir sehr glücklich, wenn Sie diesen Strauß Blumen als kleines Zeichen unserer… unserer…«


  »Anerkennung«, flüsterte die Frau.


  »…Anteilnahme entgegennehmen würden.« Erleichtert machte er einen Diener und reichte Alberta den Strauß über den Tisch hinweg.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, entgegnete Philip im Bemühen, das Missverständnis aufzulösen, »aber leider konnten wir die Zeremonie gestern nicht durchführen.«


  Entsetzt blickte der Manager von ihm zu Alberta und schluckte. Lina brach lachend über ihrem Frühstücksgedeck zusammen.


  »Es hat da einen kleinen Zwischenfall gegeben«, ergänzte Philip.


  »Zwischenfall?«, fragte der Hotelmanager ganz vorsichtig.


  »Ja, jemand hat… also, jemand hat die Standesbeamtin erschossen.«


  Die Augen des Managers drohten aus den Höhlen zu fallen. »Er…«


  »Erschossen.«


  »Er…schossen. Oh, du heilige Meerjungfrau«, flüsterte der Manager tonlos. Er hatte nicht die blasseste Ahnung, was er als Nächstes sagen sollte. Alberta half ihm aus.


  »Wir haben gerade beschlossen, dass wir einen neuen Termin machen werden. Daher nehme ich die hübschen Blumen als vorträgliches Geschenk gern an.«


  »Ja, bitte, danke.« Er machte erneut einen Diener und gleich noch einen zweiten hinterher, während er sich rückwärtsgehend entfernte.


  Seine Mitarbeiter trippelten mit kleinen Schrittchen hinter ihm her und verschwanden aus dem Saal.


  »Was war’n das für’n Psycho?«, brach es aus Lina heraus.


  »Bist du wohl leise«, raunte Philip ihr zu.


  »Ich hab alles aufgenommen.« Till grinste zufrieden und tippte auf seine Armbanduhr.


  »Damit?«, fragte Alberta.


  »Ja, da ist eine Kamera drin, die nimmt in HD-Qualität auf.«


  »Lass doch bitte diesen Quatsch, Till«, sagte Philip missgelaunt. »Überall muss man sich für euch schämen.« Er warf seine Serviette auf den Teller und stand auf.


  »Wo gehst du hin, Schatz?«, fragte Alberta.


  »Keine Ahnung.«


  »Wollen wir an den Strand gehen?«, schlug sie vor.


  »Mit dir?«, rief Lina entsetzt.


  »Lina, das ist meine letzte Warnung an dich«, drohte ihr Vater.


  »Ich sag ja gar nichts mehr. Du kannst den Leuten von Greenpeace gern selbst erklären, dass das neben dir kein Wal…«


  »Lina!«


  Doch Lina ließ sich nicht beeindrucken. »Hallo, helfen Sie bitte alle mit«, rief sie mit verstellter Stimme, »wir müssen Wasser über das arme Tier gießen und versuchen, es zurück ins Meer zu ziehen!« Sie lachte, ohne der Wut ihres Vaters Beachtung zu schenken. Oder den Gefühlen von Alberta, die aber selbst lachen musste.


  Philip nahm, ohne nachzudenken, ein Brötchen aus dem Korb und warf es Lina an den Kopf.


  »Au!«, rief sie erschrocken.


  Till riss seine Camcorder-Uhr hoch, und Alberta legte eine Hand vor den Mund, um ein lautes Lachen zu unterdrücken. Vergebens. Sie prustete los wie ein Walross und hielt sich ihren dicken, wackelnden Bauch. Das irritierte Lina und Philip so sehr, dass sie ihre Auseinandersetzung vergaßen und nur noch die sich biegende Alberta anstarrten.


  »Oh Gott, ich mach mich gleich nass«, fiepte sie.


  Till hielt fasziniert direkt auf sie drauf. Albertas Lachen war jedoch so ansteckend, dass er ebenfalls loskicherte und die Kamera kaum noch gerade halten konnte.


  »Herrgott, was ist mit ihr?«, fragte Lina.


  Sie bekam keine Antwort.


  »Wir gehen zum Strand«, sagte Alberta japsend und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Ohne mich«, entschied Lina.


  »Doch, doch, du kommst auch mit«, beharrte Alberta und erlangte so langsam die Fassung zurück. »Ist ja nur halb so lustig, wenn du nicht mit von der Partie bist.«


  »Wenn du jetzt noch ’nen schwarz-weißen Badeanzug anziehst, siehst du aus wie’n Orka. Ich mach mich doch nicht zum Affen vor allen Leuten.«


  Philip holte mit einem zweiten Brötchen aus.


  »Ich kann schneller rennen als du«, sagte Alberta mit der Coolness einer sehr selbstbewussten Sportlerin.


  »Na klar«, rief Lina spottend. Ihr Vater ließ das Brötchen sinken.


  »Ich bin schneller«, beharrte Alberta.


  »Ich spiele im Volleyballteam und wiege hundertvierzig Kilo weniger als du«, hielt Lina dagegen.


  »Komm mit zum Strand, und wir machen einen Wettlauf.«


  Lina blickte ihre Herausforderin abschätzend an. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr ganz sicher, ob sie ein solches Rennen gewinnen würde.


  »Ich komme mit. Aber laufen tun wir erst, wenn keiner mehr am Strand ist.«


  »Abgemacht.« Alberta streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern schlug Lina ein.


  ***


  Das Wetter war perfekt. Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie die Promenade betraten, und vereinzelte schneeweiße Wolken zogen wie Zuckerwatte gemächlich dahin. Das Hotel hatte ihnen einen Strandkorb zur Verfügung gestellt, aber zuerst liefen sie das kleine Stück ins Zentrum zum Standesamt, wo Alberta und Philip sich einen neuen Hochzeitstermin geben lassen wollten. Philip erlaubte den Kindern, draußen zu warten, während sie sich in dem kleinen Zimmer in der ersten Etage mit einer Kollegin von Frau Kniebel unterhielten.


  Frau Glofuß war eine hagere, sehnige Frau mit gebräunter Haut und pechschwarzen Haaren. Alberta vermutete, dass sie irgendeinen Ausdauersport betrieb. Triathlon vielleicht. Die Dame empfing sie ohne jegliche Gefühlsregung. Ihre Augenlider waren nicht gerötet oder gar geschwollen, wie man hätte vermuten können, nachdem ihre Kollegin so überraschend verstorben war. Sie hatte sich immerhin das Büro mit Frau Kniebel geteilt und ihr am Schreibtisch direkt gegenüber gesessen.


  Der Platz der Verstorbenen sah aus, als wäre sie nur kurz zum Kaffeeholen hinausgegangen. Alberta drehte ein gerahmtes Foto zu sich herum. Sie erwartete ein Bild ihres Mannes oder ihrer Kinder, darum erschrak sie, als sie in das hässliche Gesicht eines kleinen Pekinesen schaute, der zähnefletschend die Kamera anvisierte. Sofort stellte sie das Foto zurück an seinen Platz.


  »Tja, also… nach dem schrecklichen Vorfall gestern möchten wir nun einen neuen Termin vereinbaren«, sagte Philip mit pietätvoll gesenkter Stimme.


  »Terminlich wird es schwierig in den nächsten Tagen. Wir müssen komplett umdisponieren, weil der Rettungsturm nun nicht mehr zugänglich ist«, erklärte Frau Glofuß unbeeindruckt. »Ich kann Ihnen erst wieder Ende der nächsten Woche etwas anbieten.« Sie blickte die beiden gleichgültig an.


  »Ist sicher schwer für Sie«, meinte Alberta mitfühlend.


  »Was?«


  »Na, das mit Frau Kniebel.«


  »Ach so. Ja, ja. Haben Sie schon einen bestimmten Ort als Alternative ins Auge gefasst?«, fragte sie dann.


  »Wer tut so etwas?«, überlegte Alberta laut. »Eine Standesbeamtin erschießen, mit einem Gewehr, wie im Film?«


  Frau Glofuß schien weder Zeit noch Lust zu haben, Albertas Gedanken zu folgen. Sie tippte ungeduldig ihren Kuli auf die Schreibunterlage.


  »Auf der Seebrücke vielleicht. Ginge das?«, fragte Philip.


  »Die Seebrücke ist jetzt sehr beliebt. Nächste Woche Freitag um fünfzehn Uhr wäre was frei.« Sie stierte auf ihren Bildschirm.


  »Das klingt doch gut, oder?«, wandte Philip sich an Alberta.


  »Prima, ja«, entgegnete sie. »Frau Kniebel schien mir sehr korrekt zu sein. Wodurch könnte sie in den Fokus eines Scharfschützen geraten sein?« Sie sah Frau Glofuß eindringlich an.


  »Fünfzehn Uhr ist notiert«, sagte die fast militärisch.


  »Sie standen sich wohl sehr nahe.«


  Die kühle Standesbeamtin ließ sich nicht provozieren. »Wir waren Kollegen. Sonst noch was?«


  »Ja.« Alberta beugte sich vor und legte einen Arm auf den Tisch. »Wer wird die Trauung durchführen?«


  »Ich«, antwortete Frau Glofuß, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ich will Sie aber nicht«, sagte Alberta.


  Endlich zeigte Frau Glofuß eine Reaktion. Sie blinzelte. Der Angriff auf ihre Person schien sie nun doch zu tangieren.


  »Gibt es noch einen anderen Beamten hier im Haus, der das übernehmen kann?«, erkundigte sich Alberta. Philip hielt sich aus der Diskussion lieber raus.


  »In der Tat haben wir noch einen Kollegen, der am Freitag aus dem Urlaub zurückkehren wird. Ich könnte ihn fragen, kann aber nichts versprechen.«


  »Das wäre so freundlich von Ihnen. Sicher hat er Verständnis für unsere Situation.« Alberta lächelte, und die Falten um Frau Glofuß’ Mundwinkel zogen sich tief nach unten.


  »Musste das sein?«, fragte Philip, als sie auf den Fußweg vor dem Standesamt traten.


  »Willst du etwa von dem Drachen getraut werden?«


  Philip dachte kurz nach und schüttelte dann ehrlicherweise den Kopf.


  »Na also. Wo sind die Kinder?«


  Von Till und Lina war weit und breit nichts zu sehen. Alberta und Philip gingen langsam ein Stück weiter und schauten in die Fenster einiger Läden, die sich hier aneinanderreihten. Bei einem Modeladen sprang die Tür auf, und eine aufgebrachte Verkäuferin schubste Till und Lina auf den Fußweg.


  »Raus!«


  Krachend zog sie die Tür ins Schloss, sodass man die Glöckchen selbst hier draußen noch gefährlich laut klingeln hören konnte.


  »Perversling«, schimpfte Lina, während Till mit hochrotem Gesicht zusah, dass er sich von dem Laden entfernte.


  »Hey, was ist hier los? Was habt ihr wieder angestellt?«, wollte Philip wissen.


  »Dein perverser Sohn hat eine Frau in der Umkleidekabine gefilmt«, petzte Lina genervt.


  »Stimmt nicht, ich wusste nicht, dass da jemand drin ist«, wehrte sich Till.


  »Na klar«, höhnte Lina, »Du kleiner… Pornoregisseur.«


  »Ich bin kein Pornoregisseur!«, rief Till erbost.


  Sein Vater sprang zu ihm und hielt ihn an den Schultern fest. »Ich will dieses Wort nie wieder hören, verstanden?«


  »Ja, aber ich bin kein…« Till wusste nicht, was er stattdessen sagen konnte.


  »Perverser«, half ihm seine Schwester.


  »Auch das will ich nicht mehr hören, klar?« Philip drohte jetzt mit dem Finger.


  »Ist doch aber so.« Lina schob beharrlich die Lippen nach vorn.


  »War sie wenigstens hübsch?«, fragte Alberta.


  »Hübscher als du«, warf Lina ein.


  »Ich hab sie ja so gut wie gar nicht gesehen«, gab Till kleinlaut zurück.


  »War sie nackt?«, hakte Alberta nach.


  Till zuckte mit den Schultern, und Alberta musste grinsen. »Dann lösch die Dame mal von deiner Speicherkarte. Sie hat schließlich ein Urheberrecht auf ihren Körper«, sagte sie.


  Philip nahm ihren Arm und schob die Kinder vor sich her. »So, ich will jetzt nichts mehr davon hören. Wir gehen an den Strand. Und nächsten Freitag ist die Hochzeit. Bis dahin machen wir hier Urlaub. Schluss, aus, basta.«


  ***


  Der Strand war gut besucht. Lina hatte sich von Anfang an geweigert, bei Philip und Alberta am Strandkorb zu sitzen. Sie zweifelte ohnehin daran, dass Alberta hineinpassen könnte. Sie saß mit ihrem Badehandtuch am Wasser und hörte Musik. Till filmte, fasziniert von all den Menschen und kleinen Ereignissen um sie herum, die Badegesellschaft und bekam hier wahrscheinlich noch mehr zu sehen als in der Umkleidekabine der Modeboutique.


  Es fiel Alberta schwer, sich zu entspannen und loszulassen. Ständig drängten sich dieselben Fragen in ihren Kopf. Was hatte diese Frau getan, dass man sie einfach in der Öffentlichkeit erschossen hatte? War es womöglich nur ein Zufall gewesen? Hatte die Mafia in Binz Einzug gehalten? Was war die Vorgeschichte dieses Mordes?


  »Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte Philip und legte eine Hand auf ihr Knie.


  »Warum nicht?«, antwortete sie und begann sogleich, ihre Bluse auszuziehen. Sie trug den Badeanzug, der im Übrigen nicht orkafarben war, sondern hellblau, unter ihrer Kleidung.


  Philip knotete sich ein Handtuch um die Hüften, um sich seine Badeshorts anziehen zu können. Immer wenn er drohte umzufallen, stützte Alberta ihn mit einer Hand ab.


  »Fertig?«, fragte er, als er es geschafft hatte.


  »Länger als du«, sagte Alberta und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Na dann los, lass uns deine Tochter mal ein wenig schocken.«


  »Till, kommst du mit ins Wasser?«, fragte Philip. Till löste sein Auge vom Sucher seiner Kamera und schaute Alberta, die sonnenverdunkelnd vor ihm stand, mit offenem Mund an.


  »Nein, ich filme lieber.«


  Also gingen sie zu zweit auf das Wasser zu. Philip bemerkte, dass sofort aller Augen auf ihnen ruhten. Alberta schien das nichts auszumachen, oder sie hatte sich bereits daran gewöhnt. Ihre Erscheinung war einfach spektakulär. Trotz ihrer Fülle war sie nicht schwabbelig. Der Anzug saß fest über ihren riesigen Rundungen, und ihre kräftigen Beine waren frei von Orangenhaut, fest und leicht gebräunt. Man hätte sie für eine Hammerwerferin halten können, muskulös und durchtrainiert.


  Als sie an Lina vorbeigingen und an der Wasserkante kurz stehen blieben, um die Temperatur zu prüfen, versteckte Lina ihr Gesicht hinter den Händen und schüttelte peinlich berührt den Kopf. Auch sie musste zugeben, dass Alberta nicht hässlich aussah, aber wie ihr kleiner, mickriger Vater da neben diesem Koloss von Frau stand, das war einfach erbärmlich, fand sie.


  Alberta drehte sich zu ihr um und winkte ihr augenzwinkernd zu. Dann tauchte sie nach ein paar schnellen Schritten sehr anmutig ins tiefere Wasser. Sie blieb so lange unter Wasser, dass man Philip seine Unruhe sogar von hinten ansehen konnte. Schließlich tauchte sie an die zwanzig Meter weiter draußen wieder auf. »Na komm schon!«, rief sie Philip zu, der ihr langsam und mit spitzen Füßen ins Wasser folgte.


  Till, der sich in den Strandkorb gesetzt hatte, schwenkte von Albertas Schwimmdarbietung zurück zum Strand und fand zwei Männer, die mit Bierflaschen in der Hand auf Klappstühlen saßen und sich über Alberta lustig machten. Sie kicherten wie zwei kleine Jungen.


  »Frag mich, wie fett sie ist«, forderte der eine Mann seinen Freund auf, und sie schmissen sich fast weg vor Lachen. Till, der diesen Satz kannte, stand auf und näherte sich den beiden unauffällig. Es war ein Zitat aus dem Film »Last Boy Scout« mit Bruce Willis. Kurz bevor er erschossen werden soll, erzählt er dem Killer, wie fett dessen Frau ist, und der Killer muss derart lachen, dass – welch Wunder– Bruce Willis ihn überwältigen kann.


  »Wie fett ist sie?«, fragte sein Freund grinsend.


  »Sie ist so fett, dass ich sie in Mehl rollen musste, um die feuchte Stelle zu finden«, japste der Mann, und sie zuckten auf ihren klapprigen Stühlen.


  Till wusste, dass noch ein zweiter perverser Scherz folgen würde.


  »Schlag ihr auf die Schenkel und folge dann den Wellen«, riet der andere Mann, und nun schrien die beiden vor Lachen.


  Etwa zwei Meter hinter den beiden sonnten sich die Ehefrauen in einem Strandkorb. Sie glänzten ölig und trugen Sonnenbrillen.


  »Wie die Kinder, unsere Kerle«, stöhnte die eine. Zu ihren Füßen lag ein braun-weiß gefleckter Hund. Till hatte keine Ahnung, welche Rasse es war, wahrscheinlich ein Mischling, aber er war so groß, dass er Till stehend bis über das Knie reichte. Die Kinder der beiden Familien waren unten am Wasser. Zwei Jungs und ein Mädchen. Till hockte sich neben den Hund, der schwanzwedelnd an seiner Hand schnupperte.


  »Sie ist so fett…«, setzte der erste Mann wieder an, um schließlich auch noch den letzten Witz zum Besten zu geben, wurde aber von seinem Freund unterbrochen.


  »Nein, nein, es geht so: ›Ich will nicht sagen, dass sie fett ist, aber ihr Highschoolfoto wurde aus der Luft aufgenommen!‹« Jetzt klappten die beiden vornüber und verschütteten ihr Bier, so sehr mussten sie lachen.


  Der Hund stupste einen sandigen Tennisball an, der wohl ihm gehörte, um Till aufzufordern, mit ihm zu spielen. Er hatte eine von diesen meterlangen Leinen am Halsband. Till kam eine Idee. Während die Männer gackerten, schlang er die Leine um die Füße der Klappstühle. Er nahm den Ball, und sofort setzte sich der Hund spielfreudig auf.


  »Mach schön Sitz«, flüsterte Till und entfernte sich vorsichtig rückwärts. Der Hund fixierte ihn ungeduldig, blieb aber sitzen.


  Till schaffte es bis in den Strandkorb, positionierte seine Kamera so, dass sie die Männer aus einem Handtuch heraus unauffällig filmte, und nahm ein Buch zur Hand. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, warf er den Ball in Richtung der Kiefern, die den Strand säumten. Der Hund wetzte los, und als die Leine sich spannte, riss er den Männern die Stühle unter dem Hintern weg, sodass die beiden unsanft in den Sand purzelten. Mit den klappernden Stühlen im Schlepptau raste der Mischling zu seinem Ball. Till hob blitzschnell das Buch vor die Augen und tat unschuldig.


  »Verdammt!«, fluchte einer der beiden Männer, während sein Freund sich noch von dem Schock erholen musste. »Wer hat den Hund hier festgemacht?«


  Die Frauen wurden aufmerksam, nahmen ihre Brillen ab und musterten ihre verunglückten Gatten. Sie begannen schallend zu lachen und sahen zu, wie ihre Männer sich und die Bierflaschen aus dem Sand hoben.


  Till steckte seine Nase noch etwas tiefer in das Buch und grinste glücklich.


  Gegen drei Uhr nachmittags kam ein frischer Wind aus Südost auf und brachte eine großflächige Wolkendecke mit, aus der es bald anfing zu nieseln. Die meisten Badegäste packten sofort ihre Sachen und verließen den Strand. Lina kam missgelaunt zum Strandkorb. Till hatte sich bereits hineingeflüchtet, allein schon, um sein Equipment zu retten, und saß nun bei Philip auf dem Schoß.


  »Schon bemerkt, dass es regnet?«, fragte Lina.


  »Ach wirklich?« Alberta streckte testend ihre Hand aus.


  »Ich will ins Hotel«, moserte Lina.


  »Wir haben unser Rennen noch nicht gemacht«, erinnerte Alberta sie.


  »Ich lauf erst, wenn die da weg sind.« Lina deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. Die beiden Bruce-Willis-Fans packten gerade sämtliche Sachen zusammen, während sich die Frauen schützend ihre Badelaken über den Kopf hielten und zurück zum Hotel liefen. Die Kinder spielten immer noch am Wasser und hatten eine Sandburg gebaut. Na ja, Burg traf es nicht ganz. Es war eine Ansammlung von Türmen, die phallusartige Züge trugen.


  »Kinder, kommt endlich!«, schrie der eine Mann.


  »Guck mal, Papa«, schrie der ältere Sohn stolz zurück, »das ist unsere Pimmel-Burg!«


  Der zweite Junge warf sich weg vor Lachen, und das Mädchen, das allein im Sand gespielt hatte, betrachtete die Burg jetzt in einem ganz anderen Licht. Angeekelt stand sie auf und putzte ihre Hände an den Beinen ab.


  »Iiiih, ihr Vollidis!«


  Sie lief zu ihrem Vater und beschwerte sich quäkend.


  »Mensch, Lukas, mach diese Schweinerei da weg und komm endlich her«, rief der Vater.


  »Aber das haben wir doch gerade erst gebaut«, beschwerte sich der Kleine.


  »Du sollst das wegmachen!« Der Vater stand stocksteif im Sand und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Penis-Burg.


  »Will ich aber nicht«, sagte der Junge trotzig und lief mit seinem Freund in sicherem Abstand nach oben.


  Fluchend setzte sich der Vater in Bewegung und zertrampelte das obszöne Kunstwerk der beiden Jungen. Die beobachteten ihn amüsiert.


  »Dein Papa ist ein Penistrampler«, leierte der eine.


  »Ein Pimmeltreter«, flötete der andere, und sie kriegten sich kaum noch ein.


  Die Patchworkfamilie Reimers/Rose sah diesem Schauspiel dankbar zu. Es war amüsant, und Philip fand es erleichternd, zu sehen, dass es anderen Menschen ähnlich ging wie ihnen. Fünf Minuten später hatten die Männer alles inklusive des Hundes, der neuerdings sehr kurz angeleint am Tragegriff des Strandkorbs festgebunden war, zusammengerafft und verließen den Strand. Die Tochter hatte Alberta die ganze Zeit über angestarrt.


  »Was glotzt’n du so?«, zischte Lina, die mit einem Handtuch über dem Kopf im Sand hockte.


  »Papa, hast du die Frau da gesehen?«, flüsterte das Mädchen fast ängstlich.


  »Halt den Sabbel und lauf weiter«, befahl der Mann, ohne Alberta eines Blickes zu würdigen.


  »Ist das die dickste Frau der Welt?«, fragte sie.


  »Los jetzt!«, fuhr ihr Vater sie an und scheuchte sie vorwärts. »Nimm die Töle und Abflug!«


  Kaum hatten die drei ihnen den Rücken gekehrt und zu den beiden Jungen an der Promenade aufgeschlossen, klatschte Alberta in die Hände und sprang auf.


  »So, auf geht’s.«


  Sie ging hinunter ans Wasser und wartete auf ihre Kontrahentin und das männliche Publikum.


  »Wenn ich das filme, haben wir auch gleich eure Zeit drauf«, sagte Till.


  »Bis wohin soll’s denn gehen?«, fragte Alberta Lina. Die schaute abschätzend den Strand entlang.


  »Bis zum grünen Strandkorb dahinten.«


  »Alles klar«, rief Philip. »Ich gehe zur Ziellinie und gebe das Startsignal.«


  Lina und Alberta stellten sich nebeneinander auf, einen Fuß vorne, den anderen hinten und die Zehenspitzen in den Sand gebohrt. Beide lehnten sich vornüber und winkelten ihre Arme an, wie Eisschnellläufer es beim Start tun.


  »Fertig?«, schallte Philips Stimme zu ihnen herüber.


  Sie nickten beide. Der Nieselregen schwebte ihnen in zarten Wölkchen ins Gesicht.


  »Nicht zu fassen, dass ich das mitmache«, murmelte Lina.


  »Spar dir deinen Atem«, meinte Alberta grinsend.


  »Auf die Plätze…«


  Sie gingen noch tiefer in die Knie.


  »Fertig…«


  Beide atmeten tief ein.


  »Los!«


  Mit einem kräftigen Ruck katapultierte sich Alberta nach vorn. Ihr starker Antritt kam so überraschend für Lina, dass diese augenblicklich an Metern verlor.


  Alberta war keineswegs behäbig. Sie lief mit weitem Schritt und guter Armhaltung. Lina musste alles geben, um wieder an sie heranzukommen, was ihr nach zwanzig Metern endlich gelang. Nun waren sie gleichauf.


  Till und Philip warteten gespannt an der Ziellinie und verfolgten das Rennen mit Staunen, der eine mit bloßen Augen, der andere durch das Objektiv seiner Kamera. Philip konnte kaum glauben, wie schnell seine zukünftige Frau war. Lina kam immer mehr in Schwung, sie riss die Arme höher, um mehr Zug nach vorn zu erzeugen, und bei jedem Schritt drückte sie ihren Oberkörper vorwärts. Alberta pustete die Luft in gleichmäßigen Zügen aus. Auch ihr Körper bewegte sich gleichmäßig und mit nur wenig Erschütterung, aber mit enormer Kraft. Bis Meter dreißig lagen sie weiter gleichauf, berührten sich fast, und ihre Füße spritzten das Wasser auf. Dann, ungefähr fünf Meter vor der Ziellinie, gewann Lina an Boden und konnte das Rennen mit gerade mal einer knappen Körperlänge für sich entscheiden.


  »Wow, das war klasse«, rief Philip begeistert, ohne dabei Partei für eine Läuferin zu ergreifen. Er klatschte Beifall.


  Lina drehte sich schwer atmend zu Alberta um, die, auf ihre Knie gestützt, ebenfalls nach Luft rang. Beiden hingen die nassen Haare wild ins Gesicht, und sie tauschten einen kurzen Blick aus.


  »Gutes Rennen«, sagte Alberta und reichte Lina die Hand.


  »Ja, dein Bauch war schon da, bevor du die Ziellinie erreicht hattest.«


  »Das ist aus dem Film ›Roxanne‹«, mokierte sich Till, »da wurde der Witz aber mit einer Nase erzählt.«


  »Ich glaub, den kenn ich«, sagte Alberta. »Ist das der mit diesem weißhaarigen Komiker?«


  »Steve Martin.« Till nickte erfreut.


  »Genau.«


  »Ich hab jedenfalls gewonnen«, unterbrach Lina die beiden und touchierte im Vorbeigehen Albertas Schulter.


  »War aber ein knappes Rennen«, sagte Philip.


  Sie brachen ihre Zelte für heute ab und gingen hoch auf die Promenade.


  »Können wir morgen ins Schwimmbad gehen, Papa?«, fragte Till. »Ich will meine Unterwasserkamera noch ausprobieren.«


  Philip blickte nach rechts in Richtung zweier großer Hotelkomplexe. Eines der beiden musste das Spaßbad beherbergen. »Ich glaub, es ist das hintere. Vielleicht schaffen wir es ja morgen.«


  Das andere Hotel besaß einen gläsernen Fahrstuhl an der Außenseite der Fassade. Zwei Personen stiegen ein, und Alberta stutzte, weil ihr eine davon bekannt vorkam. »Moment mal«, sagte sie, »das ist doch…«


  Philip folgte ihrem Blick und erkannte ebenfalls den Mann im Fahrstuhl, der dort mit einer Frau sprach. Er flüsterte der Dame gerade etwas ins Ohr, und sie lachte, wobei sie sich die Hand vor den Mund hielt.


  »Das ist Rudolf«, sagte Alberta.


  »Ja, sieht so aus.«


  »Was macht der hier?« Alberta war mehr als überrascht, ihren Verleger und Philips Chef hier zu sehen. Spionierte er ihnen nach? Sie hatten doch gar nicht erwähnt, dass sie nach Binz wollten.


  Der Fahrstuhl erreichte die obere Etage, in der sich ein Restaurant befand. Die Fahrgäste stiegen aus, und Rudolf legte seine Hand auf den Rücken der Frau. Sie trug eine elegante schwarze Hose zu schwarzen High Heels und eine violette Seidenbluse, die ihre gebräunte Haut und ihre üppigen blonden Haare leuchten ließ.


  »Hat er was mit der?«, fragte Alberta.


  »Rudolf? Mit der?« Philip klang skeptisch. Er arbeitete schon seit einigen Jahren freiberuflich für den Henns Verlag, hatte aber nie feststellen können, dass Rudolf einen besonderen Schlag bei den Frauen hatte– sah man mal von Frau Blindwein ab, die ihrem Chef geradezu hörig war.


  »Du hast recht, ist nicht ganz seine Kragenweite, was? Trotzdem würde ich gern wissen, ob seine Frau davon weiß.«


  »Können wir jetzt endlich gehen?«, nörgelte Lina.


  »Ja, ja, wir kommen ja schon«, antwortete Alberta. »Wir haben nur einen Bekannten gesehen.« Sie nahm Philips Hand, und sie schlenderten durch den Regen zurück ins Hotel »Marie Luise«.
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  Sie waren dann doch ein wenig durchgefroren, als sie in ihren Zimmer ankamen. Nach einer heißen Dusche gingen sie zum Abendessen hinunter ins Hotelrestaurant.


  »Lina ist sieben Sekunden dreißig gelaufen und Alberta acht Sekunden und vierzehn Hundertstel«, verkündete Till, während sie auf das Essen warteten. Er klappte den kleinen Bildschirm seiner Kamera aus. »Wollt ihr’s sehen?«


  »Besser nicht«, sagte Lina und hob ihr Handy vor die Augen.


  »Zeig mal«, sagte Alberta interessiert und beugte sich vor.


  Till spielte den Film ab.


  »So schlecht sehe ich gar nicht aus«, meinte Alberta.


  »Du siehst sowieso nicht schlecht aus«, flüsterte Philip, und Lina verdrehte die Augen.


  »Sieht aus wie die Szene in ›Rocky3‹, wo Rocky und Apollo um die Wette laufen.«


  »Bin ich Rocky oder Apollo?«, fragte Alberta und setzte sich kerzengerade auf.


  Till schob abwägend die Unterlippe vor. »Ich würde sagen…«


  »Calli Calmund«, funkte Lina dazwischen, ohne von ihrem Display aufzuschauen.


  »Was ist bloß los mit dir?«, fragte Philip seine Tochter entrüstet.


  Till lachte laut auf. »Das hat Apollo auch gesagt, genau denselben Satz.«


  Philip sah ihn verständnislos an.


  »Na, in der Strandszene. Apollo, Rocky, Strand? Du verstehst?«


  »Hat sich eigentlich der Polizist noch mal gemeldet?«, fragte Lina, und alle verstummten.


  Die gestrigen Geschehnisse schienen in diesem Moment längst meilenweit entfernt zu sein. Fast glaubte Alberta an einen Traum. Doch die Realität ließ sich nicht leugnen. Die Eheringe warteten oben im Zimmersafe auf den speziellen, zwangsweise neu terminierten Tag. Oder war der Mord so etwas wie ein Zeichen, fragte sich Alberta. Sollte sie besser die Finger von Philip lassen? Nein. Das Ganze hatte nichts mit ihr zu tun. Es war das Schicksal der guten Frau Kniebel. Sie und Philip waren einfach nur Statisten in diesem Szenario gewesen. Sie warf einen prüfenden Blick auf ihr Handy, doch dort war keine Nachricht von Kommissar Gregoryi gelistet.


  »Ich finde, wir haben uns heute alle einen großen Nachtisch verdient«, verkündete sie.


  »Super, ja«, sagte Till. »Ich nehm ein Eis.«


  »Ich auch.« Alberta nickte. »Mit drei Kugeln.«


  »Dreißig?«, fragte Lina frech, als hätte sie sich verhört.


  »Willst du oder willst du nicht, du hageres Persönchen?«


  Lina fand, dass auch sie ein Eis verdient hatte, schließlich war sie ja als Siegerin aus dem Rennen hervorgegangen und hatte sich breitschlagen lassen, mit an den Strand zu kommen.


  Die vier genossen ihr Dessert und beschlossen, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen. Till wollte einen Film sehen, Lina erwartete einen Anruf, und Philip war so müde, dass er sich mit einem Buch ins Bett legen wollte. Alberta überlegte eine Weile.


  »Oh, ja, jetzt weiß ich’s. Ich gehe noch in die Sauna. Kommt einer mit?« Sie blickte erwartungsvoll in die Runde.


  »Die ist nur für fünf Personen ausgelegt. Da musst du wohl allein gehen.« Lina lächelte diebisch.


  »Nein, das ist mir jetzt zu heiß«, wehrte Philip ab.


  »Sauna ist doch voll eklig«, meinte Till. »Da muss man nackig sein und schwitzt nur so rum. Nee danke.«


  Also ging Alberta allein in die Wellness-Etage des Hauses, die aus der Sauna, einem kleinen Pool und einem Raum mit einer Sonnenbank und zwei künstlichen Palmen bestand. Sie hatte sich in den Bademantel des Hotels eingekuschelt, trug aber noch einen Badeanzug darunter. Auch sie mochte es nicht besonders, sich im Evakostüm in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Zu ihrer Freude war der kleine hölzerne Raum leer, sie war also ganz für sich hier unten im Keller. Pfeifend folgte sie den Anweisungen auf einem kleinen Hinweisschild, goss das Wasser auf und regelte die Temperatur auf fünfundsiebzig Grad. Sie mochte es gern, lange in der Sauna zu sitzen, und hielt die Temperatur daher etwas niedriger als üblich. Den Bademantel legte sie über eine Entspannungsliege und betrat das Häuschen. Es war klein, aber sauber und gemütlich. Sie setzte sich in einer Ecke auf die Bank und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, sodass sie ihre Beine hochlegen konnte.


  Nach dem Eisbecher hatte sie schon wieder ein leichtes Frösteln gespürt. Das wurde jetzt aber endgültig von der Hitze geschmolzen. Schon nach kurzer Zeit glühte ihre Haut angenehm, und der Schweiß begann zu laufen.


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Die heiße, feuchte Luft strömte durch Albertas Atemwege, und ihr schwindelte ein wenig. Sie dachte zurück an Buxton, an ihren neuen Roman, der während eines berühmten Beatles-Konzerts im Kurhaus Buxton spielen sollte. Damals war der Ort angesagter denn je gewesen, und wenn man ihn heute besuchte, spürte man noch immer den Glanz dieser Zeit. Sie hatte mit einigen Einheimischen gesprochen, die bei dem Konzert gewesen waren und ihre Erinnerungen gern mit Alberta geteilt hatten.


  In Gedanken sah sie sich in Buxton durch den Kurpark schlendern. Entlang des kleinen Sees, in dem früher noch gebadet werden durfte. Merkwürdigerweise konnte sie sich nicht mehr allein dorthindenken. Sie ging mit Philip durch den Park, und die Kinder folgten ihnen mit ihren nicht mehr wegzudenkenden Spielzeugen, dem Handy von Lina und der Kamera von Till. Eine von den scheinbar Hunderten, die er besaß. Gott, der Junge hätte seinen Spaß in diesem englischen Ort, dachte Alberta und lächelte. Sie spürte die kitzelnden Schweißtropfen, die ihr über das Gesicht und den Körper rannen. Till hätte Speicherkarten voller Impressionen gesammelt. War sie tatsächlich allein dort gewesen? Es war kaum noch vorstellbar. Wie schnell man sich doch an jemanden gewöhnen konnte.


  Immer schläfriger ging sie ihren Gedanken nach. Die Bilder schwebten seicht wie der Nieselregen heute Nachmittag durch ihren Kopf. Einschlafen durfte sie nicht. Philip war mit Sicherheit über seinem Buch eingenickt und schnarchte vor sich hin, den Krimi auf seinem Bauch. Klick. Da war ein Geräusch gewesen. Aber sie war zu müde, um nachzusehen. Sie wollte ihre Augen nicht öffnen. Wenn noch jemand in die Sauna kam, würde sie es schon früh genug merken. Hauptsache, es waren nicht ihre Strandnachbarn mit der Pimmel-Burg. Auf eine solche Begegnung konnte sie jetzt getrost verzichten. Sie war gerade so herrlich entspannt.


  Wurde es heißer? Sie atmete einmal tief ein. Doch, anscheinend war die Temperatur gestiegen. Oder sie musste neues Wasser aufgießen. Sie blinzelte und sah zu dem Steintopf, neben dem die hölzerne Wasserkelle stand. Es war verdammt heiß jetzt. Alberta richtete sich auf und musste den Mund öffnen, um ausreichend atmen zu können. Es wurde heißer und heißer. Irgendwas stimmte hier nicht. Vielleicht ein technischer Defekt. Sie ging zur Tür, blickte durch das kleine, quadratische Fenster und drückte die Türklinke hinunter. Die Tür öffnete sich nicht. Alberta drückte fester. Nichts. Also zog sie, obwohl sie sich sicher war, dass die Tür nach außen zu öffnen war. Aber auch das schlug fehl.


  Sie war hier drin gefangen. Und die Temperatur stieg unaufhaltsam weiter.


  Ein Anflug von Panik schoss durch Albertas Adern und versetzte sie in Alarmzustand. Sie klopfte mit der Faust gegen die Tür. »Hallo?«, rief sie.


  Keine Antwort. Schweiß rann ihr in die Augen.


  Ich muss die Luftfeuchtigkeit erhöhen, dachte sie und schüttete eine Kelle voll Wasser über die heißen Steine. Es zischte, und die Flüssigkeit verdampfte augenblicklich in einer weißen Wolke. Sie versuchte, Ruhe zu bewahren und nach einem Notschalter zu suchen oder einem Gegenstand, einem Schlüssel, mit dem sie die Tür entriegeln konnte. Doch so etwas gab es hier drin nicht. Sie war eingesperrt, ohne eine Möglichkeit, die Tür von innen zu öffnen. Wie das passiert war, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu erörtern. Sie musste eine Lösung finden. Sie musste die Tür öffnen. Nach kurzem Überlegen war sie sich sicher, dass es nur einen Ausweg gab: pure Gewalt.


  Sie trat mit voller Wucht gegen die Tür, doch das zeigte keine Wirkung. Sie versuchte es erneut, richtete aber keinen Schaden damit an. Nur ein leichtes Knirschen war zu hören. Jetzt wurde ihr bereits die Luft knapp. Sie rang nach Atem. Der Schwindel wurde immer heftiger, und ihre Kräfte ließen rapide nach.


  Ich muss mein ganzes Körpergewicht nutzen, dachte sie und machte sich bereit, mit der Schulter gegen die Tür zu laufen.


  ***


  Philip war tatsächlich eingeschlafen, so wie Alberta es sich vorgestellt hatte. Nebenan telefonierte Lina mit ihrer Freundin, während Till unzufrieden auf dem Bett saß und sich durch die Programme zappte. Überall gab es Empfangsstörungen. Bei knapp vierhundert Sendern wurde sogar er müde, es noch weiter zu versuchen, und schaltete schließlich die Mattscheibe ab. Er griff nach seiner Kamera.


  »Lina, ich geh kurz’n bisschen durchs Hotel«, informierte er seine Schwester. Die sprach ohne erkennbare Reaktion einfach weiter.


  Er trat hinaus auf den Flur und sah sich um. Ein Streifen roten Teppichs führte etwa fünfzehn Meter weit auf einen Abzweig zu, von dem aus man die Treppe und den Lift erreichte. Vor seinem inneren Auge sah Till wieder die Gänge des Overlook-Hotels aus dem Film »Shining« von Stanley Kubrik. Seit er den Film das erste Mal gesehen hatte, gingen ihm diese ruhigen Kamerafahrten nicht mehr aus dem Kopf, die den Jungen auf seiner Tour mit dem Dreirad durch die endlosen Gänge des Hotels zeigten. Nur zu gern hätte er jetzt auch eine solche Aufnahme gemacht, doch er wusste, dass dazu eine Steadycam nötig war, eine Spezialvorrichtung, die die Kamera am Körper des Filmenden immer genau austarierte und so völlig ruckelfreie Bilder ermöglichte.


  Früher hatte man für solche langen Kamerafahrten meterweise Schienen verlegen müssen, um einen Kamerawagen, einen Dolly, darauf zu schieben. Vielleicht würde mir so ein fahrbarer Untersatz ausreichen, dachte Till und überlegte, was er dafür nutzen und woher er es bekommen konnte. Da erinnerte er sich an die Putzfrau, die sie bei ihrer Ankunft getroffen hatten. Sie hatte einen Putzwagen dabeigehabt, also musste dieses Ding hier irgendwo herumstehen.


  Er las jedes einzelne Türschild, bis er endlich eine etwas schmalere Tür mit der Aufschrift »Privat« entdeckte. Na ja, wohnen werden die Hotelbesitzer hier bestimmt nicht, dachte er, öffnete die Tür und trat ein. Er fand sich in einem kleinen Raum wieder, der nur aus Regalböden zu bestehen schien. Darin lagen Bettwäsche, Kartons und Putzmittel. Und direkt vor ihm standen zwei brusthohe Putzwagen.


  »Geil«, flüsterte er und machte sich daran, in den Regalen nach Klebeband zu suchen. Tatsächlich fand er eine Rolle Tesakrepp, mit dem er seine Kamera am Deckel des in den Putzwagen integrierten Bettwäschekorbes festklebte. Er schaltete sie ein und klappte den kleinen Bildschirm so, dass er beim Schieben des Putzwagens hineinsehen konnte. Nun verfolgte er über ihn, wie er aus dem Putzraum hinaus- und den Flur hinunterfuhr. Da der Teppich sehr weich und der Wagen nicht zu leicht war, erhielt er erstaunlich gute Aufnahmen.


  »Wow«, raunte er, »ich hab meinen eigenen Dolly.«


  Nun war er fest entschlossen, alle Gänge des Hotels mit seiner neuen Konstruktion abzufahren. Er wollte im Keller beginnen und sich von da bis in die oberste dritte Etage vorarbeiten. Stolz nahm er den Fahrstuhl nach unten. Die Kamera lief noch immer. Kaum schoben sich die Türen auseinander, bugsierte er den Wagen vorsichtig auf den Gang hinaus und bog nach links ab. Er vernahm ein paar dumpfe Schritte und konnte gerade noch sehen, wie jemand am Ende des Gangs um die Ecke bog. Eigentlich sah er nur einen Fuß verschwinden, mehr nicht. Dann kam das Geräusch. Ein tiefes, dröhnendes Bummern. Verunsichert verlangsamte Till seine Schritte und horchte.


  Bumm. Es klang, als sei jemand hingefallen. Bumm.


  Till bekam es mit der Angst zu tun. Das war kein Geräusch, das Gutes versprach. Ganz im Gegenteil. Trotzdem schob er seinen Kamerawagen vorwärts und kam zu einer Tür mit der Aufschrift »Sauna«. Sie war geschlossen.


  Bumm. Das Geräusch kam ganz eindeutig aus diesem Raum.


  Ängstlich streckte Till die Hand aus und drückte die Klinke hinunter. Die Tür schwang auf und quietschte leise. Der Raum dahinter wurde nur durch ein leuchtendes Quadrat in der Saunatür erhellt. Eine orangefarbene Lichtsäule stand wie ein Balken quer im Zimmer.


  Da, ein Schatten hinter dem Fenster.


  Bumm. Und dann ein Splittern.


  Mit großen Augen starrte Till auf die hölzerne Tür. Er hörte ein Atmen, ein tiefes, schweres Atmen. Und Schritte.


  Bumm! Diesmal sprang die Tür auf, als hätte eine Explosion sie aus den Angeln gerissen, und knallte gegen die Wand. Weißer heißer Dampf ergoss sich in den Raum. Und aus dem gleißenden Nebel trat ein riesiger schwarzer Schatten. Der Junge hielt sich den Mund zu, um nicht zu schreien. Taumelnd kam das Monster auf ihn zu. Es keuchte und glänzte feucht.


  Till war Zeuge einer grausigen Geburt geworden. Ein Ding, eine außerirdische Kreatur, war aus der Maschine ausgespuckt worden. Das Alien kam direkt auf ihn zu und breitete die Arme aus. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis es ihn erreicht und in sich aufgesogen hätte.


  »Till!«, röchelte es. »Till!«


  Waren das tierische Laute? Oder sagte das Monster tatsächlich seinen Namen? In einer sehr gewohnten Stimme. Der Nebel sank immer tiefer, und Till konnte der schrecklichen Gestalt nun direkt ins Angesicht blicken.


  »Alberta!«, rief er erstaunt. »Was machst du denn hier?«


  »Jemand hat mich in der Sauna eingesperrt«, erwiderte sie gurgelnd und begann zu husten.


  Jetzt begriff Till, dass es für das alles eine ganz plausible und sehr irdische Erklärung gab. Erleichtert lachte er auf. »Ha, wie cool! Ich hab das alles gefilmt! Das war der Hammer, Alberta. Du sahst aus wie Jeff Goldblum in ›Die Fliege‹, als Professor Brundle aus dem Teleporter steigt. Mann, das ist…« Till suchte nach einem Superlativ, doch Alberta packte ihn an den Schultern.


  »Hol deinen Vater, schnell!«


  Till erkannte, dass es Alberta nicht gut ging und dass dies ein Ernstfall war. Wie im Film nahm er die Beine in die Hand und tat wie ihm geheißen.


  Zwanzig Minuten später saß Alberta in ihrem Hotelzimmer, eingepackt in den Hotelbademantel, und trank immer wieder kleine Schlucke aus einer kalten Wasserflasche, während sie von dem besorgten Philip und einem nachdenklichen Kommissar Gregoryi beäugt wurde. Niemand sprach ein Wort, so als schienen sie darauf zu warten, dass ihnen jemand ein Zeichen zum Handeln geben würde. Es klopfte an der Tür, und gleich darauf trat Dresen ein, der direkt auf Alberta zuging und ihr einen mit Eiswürfeln gefüllten Beutel überreichte.


  »Bitte sehr. Mit freundlichem Gruß aus der Küche.«


  Alberta begutachtete das Plastiksäckchen. »Jetzt hab ich Eis, aber wo ist der Gin?«


  »Ich… äh…«, stammelte Dresen.


  »War’n Scherz, danke.« Sie legte sich den Beutel auf den Kopf und schloss erleichtert die Augen. »Aaah, das tut gut.«


  »Sie holen sich noch eine Erkältung«, warnte Gregoryi mit einem skeptischen Blick auf die Kälteschock-Maßnahme. Er schnäuzte sich. »Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Dass ich Schnupfen bekomme, so wie Sie?«


  »Nein«, entgegnete er und legte sein Gesicht derart in Falten, dass er aussah wie ein zerknittertes Blatt Papier. »Ich meine natürlich das mit der Sauna.«


  »Ach so. Ja, ich denke schon.« Alberta nickte, und der Beutel raschelte. »Jemand hat mich absichtlich dort eingesperrt.«


  »Mit welchem Ziel?«, fragte Gregoryi ungeduldig.


  »Na, um mich… umzubringen, nehme ich an.«


  Jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr der Umstand erst richtig bewusst. Es klang beängstigend und gleichzeitig völlig absurd. Trotz der Überhitzung lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, und Philips Anblick nach zu urteilen, ging es ihm genauso.


  »Wenn also jemand versucht, Sie hier in der Sauna umzubringen, was müssen wir daraus schlussfolgern?«, führte Gregoryi seine Fragerei fort.


  »Dass… es sich um einen Wellness-Mörder handelt?« Alberta war zu verwirrt, um klar denken zu können, also machte sie lieber einen Scherz. Der kam bei Gregoryi allerdings nicht gut an.


  »Frau Rose.« Er blickte sie forschend an und legte den Kopf schief. »Der Anschlag auf Frau Kniebel galt höchstwahrscheinlich gar nicht ihr. Ich vermute, er galt Ihnen.«


  Alberta konnte zunächst nichts erwidern. Sie brauchte ein paar Sekunden, um diese Information zu verarbeiten.


  »Mir? Aber warum?« Sie lächelte ungläubig. »Wer sollte mich denn umbringen wollen?« Sie blickte zu Philip, in dessen Augen sie pure Besorgnis erkannte. »Wer sollte…«, wiederholte sie, beendete den Satz aber nicht.


  Gregoryi stülpte die Unterlippe nach vorn. »Sie scheinen einen Feind zu haben. Einen Feind, der vor Mord nicht zurückschreckt. Natürlich ist das noch nicht bewiesen, Frau Rose. Aber die Häufung der Zufälle ist schon recht auffällig. Ich werde jetzt den Saunaraum inspizieren. Wenn wir dort Spuren finden, die auf eine vorsätzliche Verriegelung der Tür schließen lassen, müssen Sie sich mit diesem Gedanken auseinandersetzen. Wohl oder übel.«


  »Scheint so«, sagte Alberta. »Die Temperatur wird sich ja auch nicht von allein hochgedreht haben.«


  Gregoryi nickte bestätigend. »Ich gehe dann jetzt mal nachsehen«, sagte er und stand auf. Sofort sprang Alberta aus dem Sessel.


  »Ich komme mit«, verkündete sie. Dabei rutschte ihr der Eisbeutel von Kopf und dem Kommissar direkt in die Hände. »’tschuldigung«, sagte Alberta und nahm ihm das Eis wieder ab. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte seine Hände trocken.


  »Herr Dresen«, sagte er zu seinem Kollegen, als Philip ebenfalls aufstand, »würden Sie bitte nebenan bei den…«


  »…Kindern bleiben? Ja, ja, das dachte ich mir bereits«, sagte der. »Wir sind schon wie Pech und Schwefel.«


  Auf dem Flur wurden sie von einem aufgeregten Till aufgehalten, der sie beinah mit dem Kamerawagen umgefahren hätte.


  »Ich hab einen Fuß«, rief er triumphierend.


  »Du hast sogar zwei, Junge«, sagte Dresen.


  »Nein, hier!« Er drehte den Putzwagen, damit sie auf den Kamerabildschirm schauen konnten. Doch Gregoryi dachte, er meinte den Wäschesack, in dem sich womöglich ein abgetrennter Fuß befand.


  »Zurück!«, befahl er mit ausgebreiteten Armen. »Dresen, sehen Sie nach.«


  Dresen schien die Kamera ebenfalls nicht bemerkt zu haben. Er öffnete den Deckel des Wäschekorbs und lugte vorsichtig hinein.


  »Da ist kein Fuß drin.«


  Till klappte den Deckel ungeduldig wieder zu und tippte auf den Apparat. »Nein, der Fuß ist hier drin. Ich habe ihn aufgenommen.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte Gregoryi.


  »Ehrlich, Herr Kommissar, so schwer ist das nun auch wieder nicht. Ich bin vorhin mit meinem Dolly durchs Haus gefahren.«


  »Wer ist Dolly?«


  »Nicht wer, sondern was. Das hier.« Till deutete auf sein Konstrukt.


  »Das ist ein Putzwagen«, entgegnete der Kommissar.


  »Ja, aber ich hab einen Kamerawagen, einen Dolly, draus gemacht.« Zur Veranschaulichung fuhr Till zweimal vor und zurück. »Ich bin damit in den Keller und habe gefilmt. Da höre ich Schritte. Ich denk mir nichts dabei, ist ja ganz normal, dass Leute im Hotel rumlaufen. Doch dann höre ich ein Bummern und sehe, wie Alberta sich aus der Sauna befreit. Bumm-krach. Hab ich jetzt alles auf Band. Eben guck ich es mir noch mal an– ist übrigens ein richtig geiles Filmchen geworden«, freute er sich, »und da entdecke ich diesen Fuß. Im Flur ist jemand um die Ecke gelaufen, und ich hab seinen Fuß aufgenommen.« Till deutete auf das Standbild auf dem kleinen Display. Gregoryi beugte sich darüber.


  »Kurios« bemerkte er. »Irgendwie scheinst du immer am richtigen Ort zu sein, junger Mann.«


  ***


  Sie spürten immer noch die aufgestaute Hitze, als sie knapp eine Stunde nach dem Vorfall den Saunaraum betraten. Die Männer von der Spurensicherung bestäubten gerade die Türklinken mit dickquastigen, feinen Pinseln.


  »Frau Rose, um wie viel Uhr kamen Sie hier herunter?«, wollte Gregoryi wissen.


  »Es muss so gegen acht gewesen sein. Wir haben gegessen und waren dann noch einen Moment auf unserem Zimmer. Also ich. Mein… Philip ist ja oben geblieben.«


  »War außer Ihnen noch jemand hier?«


  »Nein, ich war allein.«


  »Was taten Sie?«


  »Ich zog mich aus, also den Bademantel, und ging hinein. Ich hatte die Temperatur auf fünfundsiebzig Grad gestellt und kurze Zeit später das Wasser aufgegossen. Das war’s auch schon.«


  Gregoryi strich sich grübelnd über den Mund und warf dabei einen Blick in die Sauna.


  »Wie lange saßen Sie dort, bis Sie bemerkten, dass etwas nicht stimmte?«


  »Schwer zu schätzen. Ich denke, zehn Minuten.«


  »Und woran merkten Sie es?«


  »An der Temperatur.«


  »Brannte Licht im Ruheraum?«, fragte der Kommissar und deutete auf die runde Deckenlampe.


  Alberta überlegte. Die Tür zum Saunaraum hatte offen gestanden, als sie heruntergekommen war, und der Flur war nicht besonders hell erleuchtet gewesen. Sie schaute zum Fensterschacht. Von draußen fiel kaum Licht herein.


  »Ja, es muss gebrannt haben«, sagte sie schließlich. »Ich hab ja auch die Anleitung gelesen. Ohne Licht hätte ich das gar nicht tun können.«


  »Brannte das Licht noch, als Sie wieder herauskamen?«, hakte Gregoryi nach. Da war Alberta überfragt. Ihr Zustand hatte nicht zugelassen, dass sie sich so etwas einprägte.


  »Nein, es war dunkel«, erklärte Philip. »Als ich mit Till runterkam, brannte kein Licht.«


  Gregoryi nahm das Schloss der Saunatür genauer unter die Lupe. Der Täter war auf Nummer sicher gegangen und hatte von dem Besen in der Ecke nicht den Stiel, sondern den hölzernen Besenkopf abgeschraubt und als Riegel zwischen die beiden Metallbügel geschoben. Alberta hatte ihn in der Mitte zerbrochen. Die eine Hälfte lag auf dem Boden vor der Sauna, die andere hing noch schief im Bügel der Tür.


  »Entweder hat Ihr Sohn das Licht gelöscht oder der Täter«, sagte er und richtete sich wieder auf.


  »Till war es bestimmt nicht. Warum hätte er das tun sollen?«, sagte Philip.


  »Ja, das sehe ich auch so«, meinte Gregoryi und wischte sich mit dem Taschentuch die Nase. »Also der Täter, vermutlich weil er nicht erkannt werden wollte. Haben Sie denn etwas durch das Fenster sehen können, Frau Rose?«


  »Nein«, antwortete Alberta. »Ich hab bloß am Anfang einmal hinausgeschaut.«


  »Da brannte das Licht noch?«


  »Ja, doch.«


  »Wann ging es aus?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich hatte die Augen geschlossen.«


  »Wie lange kämpften Sie mit der Tür?«, wollte Gregoyi wissen.


  Alberta fuhr sich über die Stirn. Sie schwitzte wieder ein wenig. »Ich schätze, auch zehn Minuten.«


  »Dann wäre es möglich, dass der Täter die ganze Zeit über hier unten war. Ihr Sohn hat den Fuß des Mannes um zwanzig Uhr neunundzwanzig aufgenommen, kurz bevor Sie das Schloss zerbrachen.«


  So wie er es sagte, klang es fast wie ein Vorwurf.


  »Warum tut man so was?«, murmelte Gregoryi abwesend.


  »Was? Menschen in der Sauna töten?«


  »Nein, in die Sauna gehen. Es ist nicht gut für den Kreislauf, und ich möchte gar nicht wissen, wie viele Keime in dem Dampf herumschweben, in dem zig verschiedene Menschen mit den unterschiedlichsten Krankheiten tagtäglich transpirieren.« Er schauderte in seinem zu großen Mantel.


  Alberta meinte, darauf nichts erwidern zu müssen, und schwieg.


  Gregoryi seufzte. »Wir brauchen noch Ihre Fingerabdrücke, damit wir sie von denen des Täters unterscheiden können. Das können die Kollegen direkt erledigen. Dürfte ich Sie dann morgen um dreizehn Uhr in mein Büro bitten? Vielleicht habe ich bis dahin schon neue Informationen für Sie.«


  »Ist gut, wir kommen«, sagte Alberta.


  »Dann würde ich sagen, gehen Sie ruhig wieder auf Ihr Zimmer und versuchen Sie, etwas zu schlafen. Ich werde einen Beamten abstellen, der bei Ihnen bleibt.«


  »Ist das nötig?«, fragte Alberta.


  »Nun, der Täter hat sein Vorhaben nicht erfolgreich beenden können. Sie leben noch. Wer immer Ihnen nach dem Leben trachtet, er wird mit Sicherheit wiederkommen.«


  ***


  Man hatte für die persönliche Leibwache von Alberta einen Sessel aus der Lobby hochbringen lassen. Dresen, der ohnehin schon bei Lina und Till eingehütet hatte, übernahm die erste Schicht. Er saß auf dem Flur zwischen den beiden Türen und las in einer Sportzeitschrift. Alberta kam zu ihm heraus.


  »Herr Dresen?«


  »Ist was passiert?«


  »Nein, nein. Ich wollte Ihnen nur ein Buch geben, damit Sie etwas zu lesen haben. Es ist eins von meinen. Liest man als Polizist überhaupt Krimis?«


  Dresen staunte das Buch an, das sie ihm überreichte. »Natürlich. Das ist tatsächlich von Ihnen?«


  »Ja, Sie können es behalten. Ich hab Ihnen auch eine Widmung reingeschrieben.«


  »Vielen Dank. Wirklich, sehr nett. Ich werd’s gleich lesen.«


  »Schön. Dann bis morgen.«


  »Ja, schlafen Sie gut«, sagte Dresen und schlug das Buch auf.


  Alberta zog sich in ihr Zimmer zurück und setzte sich zu Philip aufs Bett. Bis auf eine Nachttischlampe waren alle Lichter gelöscht.


  »Wollen wir noch auf den Balkon?«, fragte Alberta.


  »Bist du wahnsinnig? Da draußen läuft ein Irrer rum und versucht, dich umzubringen. Willst du dich als Zielscheibe da hinsetzen, oder was?« Philip war ganz rot im Gesicht vor Aufregung. So besorgt hatte sie ihn noch nie gesehen.


  »Du hast recht. Ich vergesse das immer wieder, weil es so… unreal ist. Wieso ich? Wer kann ein Interesse daran haben, mich umzubringen?« Sie nahm eine Flasche Rotwein und zwei Gläser vom Tisch und setzte sich wieder zu Philip.


  »Darüber solltest du genau nachdenken«, meinte Philip. »Wer hätte ein Motiv?«


  »Das kann nur ein Missverständnis sein.«


  »Ein Missverständnis, soso«, regte Philip sich auf. »Na, dann sagen wir bei der nächsten Gelegenheit dem Killer einfach Bescheid. ›Entschuldigen Sie bitte, Herr Killer, aber es muss sich um eine Verwechslung handeln. Vielleicht überprüfen Sie noch mal die Angaben zu Ihrer Zielperson. Aha, es war gar nicht Alberta Rose, sondern Alberta Tulpe. Na, wie schön, dass wir das geklärt haben.‹«


  Alberta schmunzelte ihn verliebt an. »Die Seite kenn ich ja noch gar nicht an dir. Du kannst ja ein richtiges Sarkasmusbärchen sein.«


  »Dir ist der Ernst der Lage überhaupt nicht klar, oder?«, fragte er entrüstet.


  »Sarkasmusbärchen«, flötete sie.


  »Lass das.«


  »Warum denn?«


  »Herrgott, Alberta, du machst mich noch verrückt.«


  »Oh, das hoffe ich doch. Aber keine Sorge. Wenn wir erst verheiratet sind, ist das sicher bald vorbei.«


  »Ja, wenn du die Hochzeit überhaupt noch erlebst.« Beleidigt verschränkte Philip die Arme vor der Brust und schaute unnachgiebig auf seine Füße, die unter der Bettdecke hervorlugten.


  »Ich sehe schon, so komme ich bei dir nicht weiter.« Alberta stellte ihm ein Glas auf den Bauch und schenkte ein. »Ich verspreche dir daher, dass ich alles daransetzen werde, am Leben zu bleiben und diesen Fall aufzuklären«, sagte sie feierlich und goss sich ebenfalls Wein ein.


  »Du?«, fragte Philip ungläubig. »Was willst du denn da aufklären?«


  »Ich bin Krimiautorin. Schon vergessen? Ich kenn mich aus mit Verbrechen.«


  Sie lächelte hintergründig und stieß ihr Glas gegen seins.
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  Als sie am nächsten Morgen aufwachten und zum Frühstück nach unten gehen wollten, war Dresen bereits von seinem Kollegen Kowalski abgelöst worden. Der Beamte stellte sich Alberta und Philip in den Weg, als sie zu Lina und Till gehen wollten.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber Ihr Frühstück müssen Sie heute auf dem Zimmer einnehmen. Unten im Speisesaal ist es zu gefährlich.«


  »Wie bitte?«, fragte Alberta.


  »Befehl von Kommissar Gregoryi. Sie können Ihre Bestellung telefonisch der Rezeption durchgeben, die kümmern sich darum.«


  Alberta und Philip sahen sich an.


  »Find ich gut«, sagte Philip.


  »Ja, das dachte ich mir.« Sie grinste.


  »Ich werde Ihren Kindern Bescheid sagen«, meinte Kowalski.


  Sie frühstückten in der Perlentaucher-Suite bei anfangs geschlossenen Vorhängen, die Alberta aber schließlich aufriss, um etwas Sonnenlicht hereinzulassen. Gegenüber war nur der Strand, und sie bezweifelte, dass der Killer es schaffte, unbemerkt eine der Kiefern vor ihrem Fenster zu erklimmen, um dann aus der Baumkrone auf sie anzulegen.


  Den Vormittag verbrachten sie zu Tills großer Freude mit Fernsehen. Nach einigem Hin und Her einigten sie sich auf den Film »Und täglich grüßt das Murmeltier«, damit sie wenigstens ein bisschen was zu lachen hatten.


  »Ich weiß genau, wie der sich jetzt fühlt«, sagte Alberta, als die Hauptfigur Phil denselben Tag immer und immer wieder erlebte. »Ich fühl mich hier auch wie gefangen. Wir brauchen dringend eine andere Lösung.«


  Gegen dreizehn Uhr wurden sie alle vier von Kowalski mit einem Streifenwagen in die Außenstelle des Stralsunder Kommissariats in Bergen gefahren. Philip war schrecklich nervös und wollte jedes Fenster in jedem Hotel, das sie passierten, einsehen, um sicher zu sein, dass sich nicht vielleicht der Schütze dahinter verbarg. Den Verdacht, dass das Auto mit einer Bombe versehen sein könnte, äußerte er gottlob nicht.


  »Herr Gregoryi, das muss aufhören«, sagte Alberta anstelle einer Begrüßung zum Kommissar und ging forsch auf seinen Tisch zu. »Ich fühle mich wie eine Verbrecherin. Das ist ja Hausarrest, so was macht man in den USA mit Kriminellen.«


  »Guten Tag, Frau Rose«, entgegnete Gregoryi. »Ich verstehe Ihren Unmut, aber es ist alles nur zu Ihrer Sicherheit.«


  »Wir wissen das zu schätzen, vielen Dank.« Philip setzte sich neben Alberta auf einen Stuhl.


  »Ich habe noch weitere Maßnahmen zu Ihrem Schutz getroffen, aber dazu gleich mehr. Jetzt müssen wir zunächst einmal klären, wer der Unbekannte sein könnte. Sind Sie in sich gegangen und haben Sie überlegt, mit wem Sie in letzter Zeit Streit hatten, sei es auf beruflicher oder auf privater Ebene?«


  Gregoryis feingliedrige Finger krabbelten wie Krebse aufeinander zu und verschränkten sich auf der Tischplatte ineinander. Alberta bemerkte eine kleine Wetterstation, wo andere die Fotos ihrer Lieben stehen hatten. So wie Frau Kniebel zum Beispiel. Sie fragte sich, ob Gregoryi Familie hatte. Nein, er war sicher ein Einzelgänger, lebte allein und hatte, wenn überhaupt, nur entfernte Verwandte zweiten oder dritten Grades. Dass das die besten Voraussetzungen für einen Kriminalkommissar waren, wagte sie zu bezweifeln. Hätte sie eine neue Romanfigur erschaffen wollen, so hätte sie ihr mit Sicherheit nicht seine Eigenschaften angedichtet.


  »Frau Rose?«


  »Ja?«


  »Streit? Gab es Streit in letzter Zeit?« Er ließ seinen Satz in Gedanken nachhallen und notierte sich etwas.


  »Nein«, antwortete Alberta, »ich kann mich beim besten Willen nicht an so etwas erinnern. Ich habe mit keinem Menschen je ein Problem gehabt, das so schlimm hätte sein können, dass… Nein.«


  Er lächelte humorlos und lehnte sich auf seine spitzen Ellbogen, die wie Holzleisten aus seinem schwarzen Pullover hervorstakten. Natürlich, dachte Alberta, er besteht aus Holz. Das erklärt so einiges. Er ist ein Polizei-Pinocchio, ein Holzroboter.


  »Sie müssen jemanden verärgert haben«, sagte er nüchtern und hüstelte in seine Faust. »Ich könnte mir vorstellen«, redete er weiter, und Alberta wunderte sich darüber, dass er überhaupt seine Phantasie ins Spiel brachte, »dass Sie vielleicht mit einem Ihrer Bücher jemanden verletzt haben. Gibt es bei Ihnen… ich meine… schreiben Sie auch über Menschen, die Sie kennen, reale Menschen?«


  Zum ersten Mal erkannte Alberta so etwas wie einen Funken in seinen Augen. Sie konnte nicht sagen, ob es Interesse oder Neugier oder Lust an was auch immer war. Aber sein Blick war verändert.


  »Ich erfinde Figuren. Es ist alles fiktiv bei mir.«


  »Haha, fik-tiv«, kicherte Till hinter vorgehaltener Hand. Er und seine Schwester saßen etwas versetzt links hinter Alberta und Philip. Lina grinste, schaute dabei aber unbeirrt auf das Display ihres Handys, sodass man nicht sagen konnte, ob sie über die Reaktion ihres Bruders lachte oder über eine eben erhaltene Nachricht. Philip drehte sich mit einem bösen Blick zu ihnen um, und Till wurde augenblicklich wieder ernst.


  »Aber hat man nicht manchmal Vorbilder aus der Realität?«, fragte der Kommissar. »Wenn Sie zum Beispiel über eine Beziehung schreiben, denken Sie dann nicht automatisch, dass mit dem Mann Sie gemeint sind?« Er wandte sich an Philip. Der stutzte. Die Idee war ihm noch nie gekommen.


  »Ich? Ach… Ich weiß nicht. Ist das so, Alberta?«


  »Nein, eigentlich nicht. Manchmal nehme ich vielleicht ein Motiv auf und spinne es weiter«, sagte sie.


  »Ein Motiv von mir?«


  »Ja, ich… wir sind doch… du bist wichtig für mich.«


  »Und deshalb schreibst du über mich?«


  »Ich schreibe nicht über dich.«


  »Ich habe festgestellt, dass die meisten Autoren im Wesentlichen über sich selbst schreiben«, mischte Gregoryi sich wieder ein. »Und die meisten bestreiten das.«


  Philip war irritiert.


  »Ich erfinde alle Figuren«, erklärte Alberta und goss diesen Satz in Beton.


  »Also hat niemand einen Grund, Ihnen Verleumdung oder Rufschädigung vorzuwerfen?«


  »Auf keinen Fall, nein.«


  »Gut. Und privat? Streit mit einem Nachbarn? Streit mit einem Fan, ein Stalker vielleicht?«


  Alberta dachte nach. Sie hatte sich neulich mit einem Kerl in der Autowerkstatt angelegt, weil der ihr eine Reparatur aufbrummen wollte, die gar nicht nötig war. Und natürlich gab es auch immer wieder mal Leserbriefe, die nicht nur positiv waren. Neulich hatte sich eine Leserin beschwert, Alberta habe mit ihrem Buch ihre guten Erinnerungen an die Sechziger, in denen noch alles gesittet und geordnet ablief, zerstört. Die Geschichte spielte in einer Kleinstadt Ende der sechziger Jahre, und es ging um einen Mord an einem Studenten. Politisch gesehen hatte sie einen kritischen Ton angeschlagen, ja, aber deshalb hetzte man ihr doch keinen Killer auf den Hals.


  »Die einzige Person, die mich wirklich hasst, ist die Sekretärin meines Verlegers, sonst gibt es niemanden. Tut mir leid.«


  Gregoryi schürzte unzufrieden die Lippen und wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, da klingelte ein Wecker. Der Alarm klang irgendwie dumpf, daher wunderte sich Alberta nicht, als der Kommissar seine Schreibtischschublade öffnete, um den Wecker abzustellen.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich muss meine Medikamente nehmen«, sagte er und legte einen Pillenspender auf den Tisch. Aus dem Fach mit der Aufschrift »Mittag« entnahm er zwei blaue Tabletten und eine gelb-weiße Kapsel, die er mit einer grünlichen Flüssigkeit aus einer Thermoskanne runterspülte, die hinter ihm im Regal gestanden hatte.


  Alberta vermutete, dass es sich um grünen Tee handelte.


  »So, jetzt bin ich wieder für Sie da«, meldete er sich zurück und ließ den Tablettensortierer wieder in der Schublade verschwinden. »Also keine Feinde, das heißt: kein Anhaltspunkt für uns. Äußerst bedauerlich. Dann muss ich wohl selbst mal Ihre Romane in Augenschein nehmen. Unter Umständen fällt mir ja etwas ins Auge, das uns weiterhilft.«


  »Ich lasse Ihnen gern ein Exemplar zukommen«, entgegnete Alberta.


  »Sehr schön. Nun zu unserem Phantom, von dem wir dank Ihres Sohnes reichlich Videomaterial zur Verfügung haben. Die Aufnahme des Schuhs hat uns leider noch nicht wesentlich weitergebracht. Es ist keine Marke erkennbar, und das Modell ließ sich bisher ebenfalls nicht genauer zuordnen, aber es scheint sich um einen Lederschuh mit Profilsohle zu handeln, genau wie bei unserem Schützen. Auch die farbliche Übereinstimmung legt nahe, dass es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelt. Wir haben Bilder der Schuhe verschickt, um Genaueres herauszufinden. Die restliche Kleidung ist nicht ungewöhnlich und leider auch nicht deutlich genug zu erkennen, um einen Markennamen abzulesen. Vom Gesicht des Täters fehlt uns wegen der Kapuze bisher jedes Detail. Wir hoffen, dass wir bei der Befragung der Augenzeugen mehr Glück haben.«


  Alberta ließ während seiner Ausführungen ihren Blick über die Schautafeln und Bilder an den Wänden gleiten. Dort hingen ein Stadtplan und eine Karte der näheren Umgebung sowie eine der gesamten Insel Rügen. Es gab eine Liste der meistgesuchten Straftäter Deutschlands inklusive Foto und eine mit vermissten Personen aus der Region. Rechter Hand schlossen sich die wohl privaten Dinge von Gregoryi an. Ein farbiger Kunstdruck, der ein Porträt von Beethoven zeigte, und eine kaum zu erkennende gerahmte Briefmarke aus dem Jahre 1959, auf der ebenfalls Beethoven abgebildet war. In direkter Nachbarschaft zu dem Komponisten prangte das Selbstporträt eines weiteren bekannten deutschen Künstlers: Wilhelm Busch. Die Blicke beider Männer empfand Alberta als unheimlich und in gewisser Weise sogar teuflisch. Vielleicht konnte man auf diesen Abbildungen schon den sprichwörtlichen Wahnsinn der beiden Genies durchschimmern sehen.


  Wenn sie Kommissar Gregoryi so anschaute, sah sie in seinen Augen etwas ganz Ähnliches, obwohl sie ihm nicht unbedingt den Stempel Genie aufgedrückt hätte.


  Von einem kleinen Kalender links neben dem Fenster, durch das man einen tollen Ausblick auf den direkt angrenzenden Fußballplatz hatte, lächelten Alberta schließlich Max und Moritz entgegen.


  »Die benutzte Waffe war ein Kaliber 7,6mm, für Scharfschützengewehre absolut gängig«, berichtete Gregoryi. »Allerdings meinen wir, anhand der Standbilder erkennen zu können, dass es sich um ein Dragunow-Gewehr handelt, eine Waffe, die früher in den Ostblockstaaten benutzt und gefertigt wurde.«


  »Ostblock?«, fragte Philip. »Das klingt ja, als wären wir hier in einem Spionagefilm. Das darf doch alles nicht wahr sein.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Sind Sie eine?«, fragte Gregoryi und sah Alberta scharf in die Augen.


  »Eine was?«


  »Eine Spionin?«


  »Bitte?«


  »Könnte doch sein.«


  »Ein Alien könnte ich auch sein.«


  »Ach?«


  »Genauso plausibel.«


  »War ja nur eine Frage.« Gregoyri hob entschuldigend seine Pianistenhände. Sie waren zart, fast weiblich, lang und schmal und überaus weichhäutig. »Unser Seebad war zu DDR-Zeiten der Rückzugsort für die politische Elite. Sie wären damit nicht die erste Spionin auf der Insel.«


  »Nein, aber die erste Hundertdreißig-Kilo-Außerirdische vom Planeten Vulkan«, gab Alberta sarkastisch zurück, und Till lachte laut auf.


  »Vom Planeten Vulkan!«, rief er erfreut. »Du hast ›Zurück in die Zukunft‹ geguckt.«


  »Natürlich habe ich das«, erwiderte Alberta, streckte die Hand aus und imitierte dumpf MichaelJ. Fox’ Synchronstimme: »Mein Name ist Darth Vader. Ich bin ein Außerirdischer vom Planeten Vulkan…«


  »Sehr schön, aber könnten wir jetzt wieder in die Realität zurückkehren?«, bat Gregoryi.


  »Sie haben damit angefangen«, hielt Alberta dagegen.


  »Ruhe!«, rief Philip mit einem Mal und sprang verärgert auf. Alle schauten ihn überrascht an. »Bin ich hier eigentlich der Einzige, der begreift, wie gefährlich die Situation ist? Ihr redet, als sei das alles bloß ein Spiel!«


  »Nee, ’n Film«, sagte Lina gelangweilt.


  »Ich muss Ihnen recht geben, Herr Reimers«, sagte Gregoryi und erhob sich ebenfalls. »Deshalb werde ich Ihnen nun erklären, wie ich gedenke, weiter zu verfahren.«


  »Bitte sehr«, forderte Philip ihn auf.


  »Wir werden Sie umquartieren.«


  »Hä?« Till sah ihn entgeistert an.


  »Ihr werdet umziehen«, erläuterte Gregoryi.


  »Cool, hat das Hotel einen Pool?«, fragte Lina und richtete ihren Blick tatsächlich kurz auf den Kommissar.


  Gregoryi kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Genau genommen ist es kein Hotel. Sie werden in einem kleinen Ferienhaus untergebracht, und nur Sie, wir und die Vermieterin wissen, wo Sie sich aufhalten.«


  »Gibt’s da Fernsehen?«, wollte Till wissen.


  »Natürlich. Nur keinen Pool.«


  »Na super«, moserte Lina.


  »Ist es da wirklich sicher?«, erkundigte sich Philip.


  »Absolut. Ich kenne die Vermieterin persönlich. Sie ist sozusagen eine Verwandte von mir.«


  Alberta stellte sich neben Philip und sah ihn fragend an. »Das ist nicht unbedingt das, was wir für uns geplant hatten, oder?«


  »Ich hatte auch nicht geplant, dass wir erschossen oder in der Sauna gebraten werden.« Er blickte ihr ohne jeden Humor in die Augen.


  »Okay, dann lass uns umziehen.«


  ***


  Sie betraten den fast quadratischen Parkplatz auf dem Hinterhof des Gebäudes, der mit einer Schranke gesichert war und auf dem drei Streifenwagen und fünf zivile Fahrzeuge standen.


  »Wir werden meinen Wagen nehmen, so fallen wir am wenigsten auf«, entschied Gregoryi und steuerte auf einen dunkelblauen GolfIII zu, der eben gerade vom Band gelaufen zu sein schien. Am Fahrzeug blieben sie stehen und blickten hinein. Allen fiel auf, dass das Raumangebot doch etwas knapp ausfiel.


  »Wie soll Alberta denn in die Kiste reinpassen?«, fragte Lina.


  »Ich sitze vorn, wie sonst?« Alberta öffnete die Beifahrertür. »Ihr quetscht euch mit eurem Vater hinten rein.«


  Philip kletterte in die Mitte, und Lina und Till saßen außen. Alle schauten nach vorn durch die Windschutzscheibe, als Gregoryi den Motor anließ.


  »Wir haben Schlagseite«, stellte Till erfreut fest.


  Alberta blickte zu Gregoryi hinüber. »Tja, ich schätze, wenn wir beide uns auf eine Wippe setzen würden, hätten Sie ziemlich viel Zeit, die Beine baumeln zu lassen.«


  Gregoryi hüstelte irritiert.


  Die Fahrt ging los, und sie fuhren in Richtung Osten vom Hof und aus der Stadt.


  In Binz hielten sie sich rechts und fuhren zum südlichen Rand des Ortes, wo sie am Klünderberg vor einem auf einem großzügigen Grundstück gelegenen und hinter mehreren Bäumen versteckten Haus parkten.


  »Da ist es«, sagte Gregoryi fast ein wenig stolz.


  »Was ist eigentlich mit unseren Sachen?«, wollte Lina wissen.


  »Die bringen wir Ihnen später noch«, erklärte der Kommissar.


  »Sie packen meine Sachen?«, wollte Alberta wissen.


  »Also, nicht ich direkt, sondern die Kollegen.« Er rieb sich die Hände, als hätte er etwas Staubiges angefasst.


  »Und was ist mit meiner Privatsphäre?«


  »Vorübergehend außer Kraft gesetzt, zu Ihrem eigenen Wohl natürlich.«


  »Aha.«


  Sie stiegen aus, und Gregoryi führte sie durch das Gartentor zum Haus.


  Kaum dass sie die Eingangsstufen erreicht hatten, öffnete sich die Tür, und eine Frau mit langen grauen, zu einem Zopf gebundenen Haaren empfing sie freundlich.


  »Guten Tach. Sie müssen die arme Familie sein, die es so schwer getroffen hat. Na, kommen Sie rein.«


  Sie winkte alle ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Und so hübsche Kinners«, sagte sie und legte ihre Hand unter Linas Gesicht. Merkwürdigerweise ließ Lina das mit sich machen.


  Till strich sie über die Wange.


  »Sie sind sicher hungrig, ich hab schon was vorbereitet. Sie sind ja gar nicht darauf eingestellt, hier zu wohnen. Eingekauft hab ich auch. Die Schränke sind voll.«


  »Gerti, darf ich euch erst mal vorstellen?«, fragte Gregoryi leise.


  »Oh, ja, ich bin aber auch eine Plappernase. Ich bin Frau Süßsaat, herzlich willkommen.«


  Alberta reichte ihr die Hand. »Ich bin Frau Rose, das ist mein Verlobter Herr Reimers, und das sind Till und Lina.«


  »Nett, Sie alle kennenzulernen. Aber jetzt marsch, marsch in die Küche.«


  Sie wedelte mit den Händen und scheuchte die Gruppe in eine große, helle Küche, in der ein massiver Eichentisch bereits gedeckt war. Auf dem Herd standen drei Töpfe und eine Pfanne, und aus allen dampfte es kräftig.


  »Ich hab viele verschiedene Sachen gekocht, weil ich ja nicht wusste, ob Sie vielleicht Vegetarier sind oder so. Für jeden Geschmack ist was dabei.« Sie lächelte fürsorglich. »Nehmen Sie Platz– du auch, du Schmalhans«, raunte sie Gregoryi zu.


  »Nenn mich nicht so. Und mitessen kann ich auch nicht, schließlich bin ich dienstlich hier.«


  »Ja, ja, immer eine Ausrede auf den Lippen«, mokierte sie sich und öffnete scheppernd die Topfdeckel.


  Gregoryi verabschiedete sich und meinte abschließend, dass sie die Gardinen doch bitte immer geschlossen halten sollten. Nur zur Sicherheit.


  Frau Süßsaat wischte sich die Hände an ihrer weißen Rüschenschürze ab und wollte den ersten Teller füllen.


  »So, fangen wir mit dem Kleinsten an. Was möchtest du denn haben, mein Junge?«


  »Was gibt’s denn?«, fragte Till neugierig. Eigentlich hatte er keinen Hunger verspürt, bis er eben die duftende Küche betreten hatte.


  »Es gibt kleine Rindermedaillons in Sahnesoße mit Pilzen und Schalotten, Makkaroni mit frischer Tomatensoße und gedünstetes Gemüse, das ich noch schnell in Butter angeschwenkt habe.«


  »Wow, das ist ja besser als im Hotel«, rief Till erfreut. »Ich nehme alles.«


  Frau Süßsaat lachte amüsiert und tat ihm auf. Als sie auch die anderen versorgt hatte, nahm sie sich selbst ein Schnapsglas und goss sich einen Kaffeelikör ein. Zufrieden setzte sie sich damit zu ihren Gästen an den Tisch und beobachtete die Familie beim Essen.


  »Herrje, was haben Sie da nur mitgemacht. Ich hab richtig einen kleinen Schock gekriegt, als der Schmalhans mir davon erzählte.«


  »Ja, wir können es auch immer noch nicht fassen. Und natürlich haben wir Angst um Alberta«, sagte Philip und blickte zu ihr hinüber.


  »Ich nicht. Endlich ist mal was los«, meinte Lina kauend. »Und wenn sie Papas dicker Freundin eins auf’n Pelz brennen, ist auch nicht weiter schlimm.«


  Frau Süßsaat gingen fast die Augen über. Sie stand auf. »Na, da hat ja wohl einer keinen Hunger mehr«, sagte sie und nahm Linas Teller weg. Die sah ihrem Essen verdattert hinterher.


  »Moment mal, wo wollen Sie denn hin damit?«


  »Wer so freche Dinge sagt, darf kein schönes Essen genießen. So ist das hier im Haus. Deine Mutter war nur zu nett, um was zu sagen.«


  »Sie ist nicht meine Mutter.«


  »Noch schlimmer. Du darfst eine Scheibe Toast essen, wenn du noch hungrig bist. Möchtest du?«


  »Was? Nein!«


  »Gut.«


  Frau Süßsaat stellte den Teller zur Seite, während sich Philip und Alberta zu gleichen Teilen überrascht und amüsiert ansahen. Auch Till staunte über die freundliche alte Dame, die so unerwartet resolut sein konnte.


  »Nachtisch?«, fragte die.


  »Klar«, rief Till erfreut. »Und Lina?«


  »Kriegt keinen.«


  Tills Grinsen wurde noch breiter. »Cool. Mann, Lina, damit hast du wohl nicht gerechnet, was? Kein Nachtisch für dich.«


  »Halt die Klappe!«, fuhr sie ihn an.


  »Selber Klappe.«


  »Kinder, Ruhe jetzt«, ermahnte Philip sie und stierte neugierig in Richtung Arbeitsplatte. »Was haben Sie denn da Schönes?«


  »Selbst gemachte rote Grütze mit Vanilleeis«, antwortete Frau Süßsaat und betonte genüsslich jedes Wort.


  »Sie sind ein Engel«, sagte Alberta.


  Lina sah verärgert zu, wie die anderen unter lauten Mmmhs und Aaahs den Nachtisch aßen. Nach dem Essen zeigte die Vermieterin ihnen ihre Zimmer. Sie waren alle kürzlich renoviert worden und mit weißen Möbeln und hellem Fichtenholz eingerichtet. Frische Blumen standen in den Fenstern, und auf jedem Kopfkissen lag eine Süßigkeit.


  Als es unten an der Haustür klopfte, lief Frau Süßsaat flink die Treppe hinunter und öffnete erst, nachdem sie sich durch den Spion in der Tür versichert hatte, dass alles in Ordnung war. Kowalski stand mit den Koffern der Familie vor der Tür.


  »Zimmerservice«, sagte er feixend.


  Abends saßen sie ohne Frau Süßsaat im Wohnzimmer beisammen. Philip hatte den Ofen angemacht. Nicht weil es kalt, sondern weil es so schön gemütlich war und ein angenehmes Licht machte. Frau Süßsaat hatte versprochen, morgen früh mit frischen Brötchen zu ihnen zu kommen, um ihnen das Frühstück zu machen. Alle bis auf Alberta waren begeistert gewesen. Sie hatte die alte Dame gefragt, ob das hieße, dass sie nun jeden Tag das Essen für sie machen würde, und Frau Süßsaat hatte geantwortet: »Aber selbstverständlich, meine Liebe. Sie können auf keinen Fall vor die Tür gehen.«


  »Das halt ich nicht aus«, sagte Alberta nun, als Philip mit rußigen Fingern vom Feuerentzünden zurückkam und sich auf die Couch fallen ließ.


  »Was?«


  »Ich kann unmöglich den Rest unseres Urlaubs nur rumsitzen. Nicht im Hotel und auch nicht hier. Ich dreh durch, Philip.«


  »Aber du musst vernünftig sein und…«


  »Mit Vernunft brauchst du mir erst gar nicht zu kommen. Ich muss mich hier frei bewegen können. Und warten liegt mir auch nicht. Gregoryi ist sicher ein prima Kerl, aber ein bisschen zu schnarchig für meinen Geschmack.«


  »Und was willst du machen?«, fragte Lina.


  »Rausgehen. Mich in der Öffentlichkeit zeigen, da, wo er mir nichts anhaben kann.«


  »Bist du völlig übergeschnappt?« Philip setzte sich stocksteif auf.


  »Je mehr Leute um uns herum sind, desto besser. Da wird er mir kaum was tun. Aber vielleicht können wir ihn auf diese Weise anlocken.«


  »Du willst dich als Köder auf die Straße stellen?«


  »Genau. Und Till kann alles filmen. Aus sicherem Abstand natürlich. Wir könnten den Täter auf Band aufnehmen.«


  »Au ja!«, rief Till begeistert.


  Philip machte nur eine unwillige Handbewegung, um anzuzeigen, dass er Alberta für komplett verrückt hielt.


  »Das fänd ich auch krass«, meldete sich Lina zu Wort. »Da wär ich dabei. Wir haben schließlich nichts zu verlieren.«


  »Außer Albertas Leben«, meinte Philip grimmig.


  »Philip, nun sei doch nicht so«, sagte Alberta und strich ihm zärtlich durchs Haar.


  »Nun sei doch nicht so?« Aufgebracht drückte er ihre Hand weg. »Da draußen läuft ein Profikiller mit einem Gewehr herum und will dich töten! Vielleicht sogar uns alle. Und du tust so, als sei bloß schlechtes Wetter.«


  »Ich weiß, aber ich will unbedingt rausfinden, wer das ist– und vor allem, was er will. Ich weiß nicht, warum ausgerechnet ich auf seiner Liste stehe. Ich! Was ist mit mir, dass er mich tot sehen will? Bin ich zu fett? Vielleicht mag er keine fetten Frauen.«


  »Könnte sein«, meinte Lina.


  »So ein Quatsch!« Philip war richtig laut geworden, sodass Lina erschrocken zusammenzuckte.


  »Beruhige dich. Wir können ja getrennt rausgehen«, schlug Alberta mit sanfter Stimme vor. »Ist das ein Kompromiss?«


  Es arbeitete in Philip. So richtig schien ihn das nicht zu überzeugen. »Okay«, gab er schließlich leise nach.


  »Mit Mama wär so was nicht passiert«, sagte Lina, und es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Till wartete ängstlich darauf, wie sein Vater reagieren würde. Doch der lehnte sich nur mit einem tiefen Seufzer zurück in die Polster.


  »Du hast recht, Lina«, begann er.


  »Echt, du trennst dich wieder von Alberta?«, fragte sie aufgeregt.


  »Nein, mein Schatz. Ich sage nur, dass so etwas mit deiner Mutter tatsächlich nicht passiert wäre. Allerdings hat sie euch und mich im Stich gelassen. Sonst wäre so einiges andere auch nicht passiert. Wenn sie noch bei uns wäre, wären wir nicht hier. Ich hätte Alberta nicht kennengelernt, und wir würden jetzt nicht heiraten. Aber Mama hat sich entschieden zu gehen.«


  Wieder legte sich eine dumpfe Stille zwischen sie wie eine kühle Nebelschwade.


  »Weiß Mama, dass ihr heiratet?«, fragte Till. Seine Stimme war ganz leise, und Alberta fuhr ein Schreck in die Glieder. Philips Frau hatte sich zwar von ihm getrennt und lebte jetzt in den USA, aber Kontakt hatten die beiden immer noch, der Kinder wegen. Sie telefonierten, und seit einiger Zeit skypte Regina auch mit den beiden. Philip hielt sich aus diesen Videotelefonaten raus. Es tat ihm immer noch weh, seine Exfrau in ihrem neuen Zuhause und mit dem neuen Mann zu sehen, der ab und zu durchs Bild lief und grüßte. Doch Alberta war sicher, dass er in der Aufregung ihrer sehr kurzen Hochzeitsvorbereitung völlig vergessen hatte, sie zu informieren.


  Philip rutschte erschlagen zur Seite und fiel Alberta in den Schoß. »Oh nein, muss ich das etwa auch noch machen?«, jammerte er.


  Alberta legte einen Arm um ihn. »Das solltest du. Ruf am besten gleich an.«


  »Bestimmt haben wir hier kein WLAN«, sagte Philip hoffnungsvoll.


  »Doch, Papa«, antwortete Lina. »Das war es, was Frau Süßsaat vorhin mit ›diese Funkantenne für Computer‹ meinte.«


  Philip stöhnte und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.


  »Na, dann los. Rufen wir sie an.«


  ***


  Till und Lina saßen vor dem Bildschirm von Philips Laptop, während er selbst in der Küche stand und vergeblich versuchte, mit einem neumodischen Korkenzieher eine Rotweinflasche zu öffnen. Alberta hatte etwas abseits auf dem Sofa Platz genommen und las in einem Buch, das sie in der kleinen Bibliothek im Fernsehschrank gefunden hatte. Es war der Roman zu dem Film »Casino« von Martin Scorsese, der komplett in der Ich-Perspektive geschrieben war, was ihr gut gefiel. Sie dachte sogar darüber nach, das bei ihrem nächsten Krimi auch zu versuchen.


  Till und Lina starrten auf den Bildschirm, der ein blassblaues Licht in ihre Gesichter warf. Das Fenster mit dem Mediaplayer war bereits geöffnet, und Regina saß vor ihrem Laptop in einer geräumigen Küche. Im Hintergrund lief immer wieder ihr Freund Jeff durchs Bild, der auf der Arbeitsplatte der Küche irgendetwas baute oder reparierte. Jeff trug einen schwarzen Cowboyhut und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo seiner Countryband, den Dustbowlers, darauf. Auch Regina trug ein solches Shirt, allerdings in Weiß. Sie hatte ihre Haare abschneiden lassen, weshalb Till und Lina überrascht zurückzuckten, als sich die Verbindung aufgebaut hatte.


  »Mama, wie siehst du denn aus?«, fragte Lina mit einer Spur von Entsetzen in der Stimme.


  »Oh, ja, meine Haare.« Regina fuhr sich mit den Fingern durch die Frisur. »Gefällt’s euch?«


  »Na ja«, sagte Lina.


  »Ganz schön kurz«, meinte Till. »Siehst fast aus wie ein Mann.«


  »Na, vielen Dank, Till.«


  »Gern geschehen.«


  »Hi, guys«, rief Jeff von hinten und winkte kurz.


  »Und wie geht’s euch? Seid ihr zu Hause? Es sieht so anders aus bei euch.« Regina näherte sich der Kamera, ihr Gesicht wurde größer.


  »Tja, also, nein, zu Hause sind wir nicht. Irgendwie machen wir gerade so was wie Urlaub«, stammelte Lina.


  »Urlaub?«


  »Ja, aber das sollte Papa dir besser mal erklären.«


  »Du klingst so komisch. Ist irgendwas?«


  »Nein, nein«, wiegelte Lina ab.


  »Doch, Papa heiratet doch!«, sagte Till entrüstet und stupste seine Schwester an. Die rammte ihm sofort die Faust gegen den Arm.


  »Mann, du Hirni, Papa sollte ihr das sagen.«


  »Ach so, ’tschuldigung.«


  »Was ist los?«, hakte Regina nach. Sie sah beunruhigt aus. Jeff hielt in seiner Bewegung inne. »Ich dachte schon, ich hätte heiraten verstanden.« Sie lachte ungläubig.


  »Hast du auch«, gab Lina mit einem bösen Blick auf ihren Bruder zu.


  »Ihr wollt mich veralbern, oder?«


  »Nein, wir sind hier in irgend so ’nem Kaff an der Nordsee…«


  »Ostsee«, korrigierte Till.


  »Ist doch scheißegal, wo wir sind«, fauchte Lina.


  Alberta, die nur ein paar Meter entfernt saß, hatte ihr Buch gesenkt und hörte dem Gespräch aufmerksam zu. Philip kämpfte in der Küche immer noch fluchend mit der Weinflasche. Alberta dachte daran, ihn zu holen, doch dann würde sie durchs Bild laufen müssen, und das wollte sie vermeiden.


  »Philip«, rief sie, so leise sie konnte.


  »Und jetzt seid ihr zusammen mit Papas neuer Freundin in den Urlaub gefahren? Kennt ihr sie denn?«


  »Ja, schon etwas länger«, antwortete Till.


  »Stimmt doch gar nicht«, ging Lina dazwischen. »Wir haben sie gerade erst kennengelernt.«


  »Aber sie sind schon länger zusammen«, ergänzte Till.


  »Und… und…« Regina fuhr sich irritiert durch die Haare, während Jeff nach einem kleinen Schraubenzieher griff und verlangsamt mit seiner Bastelei weitermachte. »Und wie ist sie so? Mögt ihr sie?«


  »Nein«, schoss es aus Lina heraus, »wir hassen sie. Sie ist so dick wie’n Sumoringer.«


  Alberta war ein wenig getroffen, aber etwas anderes hatte sie nicht erwartet.


  »Ich find sie ganz nett«, sagte Till fröhlich.


  Alberta lächelte, und Till fing sich wieder eine ein.


  »Halt die Klappe«, zischte Lina.


  »Tja, und wann soll das mit der Hochzeit sein?«, fragte Regina vorsichtig.


  »Jetzt, hier im Urlaub. Wir sind nur deswegen hier.«


  Regina war so erstaunt, dass sie darauf nichts mehr sagen konnte.


  »Philip!«, rief Alberta etwas lauter. Es polterte in der Küche.


  »Scheiße!«, tönte es zu ihnen herüber. »Verdammte Scheiße!«


  »War das euer Vater?«, fragte Regina.


  »Ja, er macht einen Wein auf«, erklärte Till.


  »Und die Frau? Also, wie heißt sie denn?«


  »Albäärta«, quäkte Lina.


  »Sollte ich… ich meine… soll ich mal mit ihr sprechen?« Regina rieb mit beiden Händen über ihre Oberschenkel.


  »Ach lass doch, Mama«, winkte Lina ab. »Die passt auch gar nicht auf den Bildschirm.«


  »Sag mal, Lina, bist du nicht ein bisschen frech?«, fragte Regina.


  »Oh nee, jetzt fang du nicht auch noch an.«


  »Kann ich euren Vater mal sprechen?«


  »Ja, Moment«, sagte Till, drehte sich zur Küche und schrie: »Papaaa! Mama will mit dir reden!«


  Jetzt erst bemerkte Till, dass Alberta ja auch im Wohnzimmer war und das Gespräch mitgehört hatte. Es war ihm unangenehm, und er lächelte entschuldigend. Alberta zwinkerte ihm zu.


  Philip kam herein. Sein weißes T-Shirt zierte jetzt ein riesiger roter Fleck, der von seiner linken Hüfte bis zur rechten Schulter reichte. Alberta unterdrückte ein Lachen. Genervt näherte sich Philip dem Bildschirm. »’n Abend, Regina«, begrüßte er seine Exfrau.


  »Hi, Philip. Die Kinder haben mir gerade von der großen Neuigkeit berichtet.«


  »Ja, ja. Das ist richtig. Wir, äh… wir dachten, dass wir dir das irgendwie mitteilen sollten, deshalb…«


  »Das ist nett«, sagte Regina. »Und kommt so überraschend.«


  »Ja, doch«, entgegnete Philip. »Das sollte es auch, zumindest für Alberta. Und daher zwangsweise auch für alle anderen…«


  »Dann gratulier ich dir.«


  »Noch sind wir ja nicht…«


  »Eigentlich war die Hochzeit schon«, petzte Lina, »aber jemand hat die Standesbeamtin…«


  Weiter kam sie nicht. Philip hatte sich blitzschnell umgedreht und hielt seiner Tochter den Mund zu.


  Regina runzelte die Stirn. »Was war los?«


  »Nichts, wir mussten die Hochzeit ein paar Tage verschieben, weil jemand… die Standesbeamtin… angesteckt hat. Sie hat die Grippe«, flunkerte Philip.


  »Und wann ist nun der große Tag?«, wollte Regina wissen.


  »Nächsten Freitag.«


  Dem konnte keiner mehr widersprechen, und Philip löste mit warnendem Blick seine Hand von Linas Mund.


  Alberta stand auf und wollte die peinliche Situation beenden. Sie schob Philip vorsichtig zur Seite und trat vor den Bildschirm. Während sie sich zur Webcam hinunterbeugte, wurden Reginas Augen immer größer. Jeff schaute ihr neugierig über die Schulter.


  »Holy smokes«, flüsterte er.


  »Hi there!«, rief Alberta und winkte ihm zu.


  Regina gab Jeff einen Klaps aufs Bein, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen.


  »Hallo, Regina. Ich bin Alberta, die Verlobte von Philip. Schön, Sie mal kennenzulernen.«


  »Äh… ja, auch. Also, ich auch.« Sie lachte, weil sie überfordert war.


  »Komische Situation, was?«


  »Allerdings, ich bin etwas sprachlos. Äh… das ist übrigens Jeff, mein Freund«, sagte Regina und rückte ein wenig zur Seite.


  »Hi, Jeff«, sagte Alberta. »Nice hat!«


  »Oh, yeah. Thanks. Hi, Alberta.«


  »Sag mal, blutest du, Philip?«, fragte Regina und starrte auf sein verunstaltetes Hemd.


  »Nein, das ist nur Rotwein.«


  »Dachtest du, jemand hätte auf Papa geschossen?«, fragte Lina lächelnd. »Doch nicht hier in Deutschland, Mama.«


  Philip legte ihr drohend eine Hand in den Nacken. »Bei uns ist alles bestens«, versicherte er.


  »Ja, sieht ganz so aus.« Regina nickte langsam. »Was macht ihr denn heute noch so?«


  »Papa und Alberta trinken Rotwein«, erklärte Till. »Und dann spielen wir Mensch ärgere dich nicht, weil der Kommissar uns verboten hat, rauszugehen.«


  Wie auf Kommando drehten sich die Köpfe von Alberta, Philip und Lina zu Till. Jetzt bemerkte er seinen kleinen Fauxpas und hielt sich den Mund zu.


  »Kommissar?«, fragte Regina.


  »Till meint den… äh, Kulturkommissar von Binz«, beeilte sich Philip zu sagen. »Die haben hier alle so komische Titel. Distriktvorsteher, Kurbadattaché…«


  »Bei euch stimmt doch was nicht. Was ist los?«


  »Alles tako hier«, meinte Philip leichthin, und alle hielten die Luft an.


  »Alberta, sagen Sie mir bitte, was da vor sich geht?«


  Jetzt spielte sie also die Frauensolidaritätskarte aus. Alberta hatte ohnehin das Gefühl, dass sie der Mutter der beiden Kinder zu etwas mehr Aufrichtigkeit verpflichtet war.


  »Nun… also, vielleicht hat jemand versucht, einen Anschlag auf… meine Gesundheit zu verüben«, sagte sie stockend.


  »Hä?«


  »Jemand hat während der Trauung die Hochzeitstante abgeknallt, und dann wäre Alberta in der Sauna fast geschmort worden wie’n Sonntagsbraten«, platzte Lina heraus.


  Philip übernahm sofort und versuchte beschwichtigend, Regina die Zusammenhänge zu erklären.


  »Und wer ist Alberta bitte, dass man auf sie schießen muss?«


  »Sie ist eine Schriftstellerin.«


  »Dann sind es entweder sehr schlechte Bücher oder sehr gute«, sagte Regina mehr zu sich selbst. Sie riss erschrocken die Augen auf und ergänzte: »Aber jetzt seid ihr doch alle in Gefahr!«


  »Wir haben alles unter Kontrolle, ich passe auf die Kinder auf, keine Angst«, beteuerte Philip.


  »Hab ich aber.« Sie schien noch etwas ergänzen zu wollen, doch Philip ließ sie nicht ausreden.


  »Das ist jetzt zu spät, dann hättest du dich nicht für diesen John Wayne und seinen reaktionären Farmer-Kitsch aus dem Staub machen sollen. Schönen Tag noch.« Er beendete die Skype-Konferenz und knallte den Deckel seines Laptops zu.


  »Das war ein Zitat aus ›Platoon‹«, verkündete Till mit erhobenem Zeigefinger.


  »Was?«


  »Na, ›reaktionärer Farmer-Kitsch‹. Das sagt doch der eine Schwarze, als der andere, der die Löcher in Bierdosen beißen kann, seine Musik anstellt.«


  »Kann sein. Wieso kennst du überhaupt solche Filme?«


  Till blickte zu seiner Schwester.


  »Lina«, drohte Philip.


  »Ich weiß schon, was du sagen willst.«


  »Und?«


  »Ich tu’s nie wieder, Papa«, sagte sie mit verstellter Stimme, blies ihren Kaugummi zu einer Riesenblase auf und ließ ihn platzen.


  »›Platoon‹«, murmelte Philip geringschätzig.


  »Wenn wir jetzt durch den Ort gehen, ist das genauso wie im Film. Wir gehen durch den Dschungel, und überall könnte der Vietkong lauern und uns töten.«


  »Weißt du überhaupt, was Vietkong bedeutet, du Pappnase?«, wollte Lina wissen.


  »Es bedeutet Schlitzauge«, antwortete Till.


  »He, ich möchte nicht, dass du so über andere Menschen sprichst. Niemand wird hier wegen seiner Hautfarbe diffamiert«, sagte Philip aufgebracht.


  »Was bedeutet defarmiert?«, fragte Till.


  »Es bedeutet, dass du ein Arschloch bist«, sagte Lina.


  »Lina!«, rief ihr Vater.


  »Was denn, er hat doch die gleiche Hautfarbe wie ich, also kann ich das sagen.«


  Philip hob drohend seinen Zeigefinger und wollte gerade etwas nicht ganz so pädagogisch Wertvolles sagen, da bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Alberta die Szene filmte. Grinsend hielt sie mit Tills Kamera auf Vater, Tochter und Sohn.


  »Alberta, was soll der Quatsch? Leg das Ding weg«, beschwerte er sich.


  »Das war eine ganz wunderbare Szene, kommt, macht weiter, gebt noch mal alles. Lina als Sergeant Barnes, Philip als Sergeant Elias und Till als Chris.«


  Till lachte augenblicklich los. Lina drehte sich weg, doch Alberta sah das leichte Schmunzeln auf ihren Lippen.


  Sie verbrachten den Abend mit Spielen und benutzten statt der vom Schaffner zertretenen Figuren kurze – und natürlich ungekochte– Makkaroni. Später schliefen alle schnell ein in ihren neuen Schlafzimmern, die zu Philips Erleichterung auch Rollläden besaßen.


  Bei Alberta festigte sich – wenn das überhaupt noch möglich war– im Schlaf der Wunsch, dem Geheimnis um die Anschläge auf ihre eigene Person nachzugehen. Sie träumte viel, und das ausschließlich über ihre Zeit hier in Binz. Und auch wenn es das scheinbar harmloseste Bild in der Reihe war, sah sie in ihren Träumen immer wieder, wie ihr Verleger mit der blonden Dame in dem gläsernen Fahrstuhl in die Höhe fuhr.
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  Frau Süßsaat hatte um neun mit frischen Brötchen vor der Tür gestanden, und nach einem ausgiebigen Frühstück und einer erneuten Debatte mit Philip hatte Alberta schließlich durchgesetzt, dass sie heute durch das Zentrum bis hinunter zur Seebrücke gehen würden.


  Es war ein strahlender Tag. Die weißen Häuserfassaden leuchteten in der morgendlichen Sonne. Der Himmel stand klar und blau über ihnen, und eine warme Brise wehte den Geruch der See zu ihnen herüber.


  Die Kinder hatten die Gefahr schon nach wenigen Schritten vergessen, und auch Alberta marschierte arglos ihrem Vorhaben entgegen: Sie wollte heute Zeugen auftreiben, die den Mann, der Frau Kniebel erschossen hatte, vor oder nach der Tat gesehen hatten. Nur Philip wurde seine Anspannung nicht los. Seine Augen suchten jede Gasse, jede Ecke, jedes Fenster nach einem Mann im Kapuzensweater ab.


  »Papa, warum gehst du so komisch, musst du mal?«, fragte Lina, als sie auf der Hauptstraße hinter ihrem Vater herging. Philip sah an sich herab.


  »Ich gehe wie immer.«


  »Nein, du gehst, als ob du aufs Klo musst«, sagte Till und kicherte.


  »Euer Vater ist angespannt, nun lasst ihn mal in Ruhe«, setzte Alberta sich für Philip ein.


  »Ich geh mal kurz hier rein«, meinte Lina und verschwand in einem Klamottenladen.


  »Wir kommen mit«, entschied Alberta, die fand, dass sie mit ihrer Zeugensuche auch gleich hier beginnen konnte.


  Der Laden führte Mode für junge Leute, und es gab eine Unmenge an Kapuzensweatern zu kaufen. Till lief gleich zu einer Verkaufswand mit Skateboards. Lina probierte Jacken an. Alberta ging zum Tresen, hinter dem ein junger Mann mit gepiercter Unterlippe saß. Er leckte ständig mit seiner Zunge über den kleinen Metallknopf und tippte mit beiden Daumen in beachtlichem Tempo auf seinem Handy herum. Und, was wohl entscheidend war: Er trug einen grauen Kapuzensweater, weswegen Philip sich schnurstracks an Albertas Seite stellte und den Jungen argwöhnisch in Augenschein nahm.


  »Morgen«, grüßte Alberta.


  Der Junge sah auf, leckte über den Knopf und drückte seine Unterlippe dabei nach vorn.


  »Morgen.«


  »Ich habe eine Frage an Sie. Ist Ihnen vorgestern vielleicht ein Mann aufgefallen mit einem Pullover, wie Sie ihn tragen, und schwarzen Hosen?«


  »He?«


  »Haben Sie einen Mann gesehen, hier im Laden oder draußen auf der Straße, der sich merkwürdig benommen hat und der etwas unter seinem Pullover versteckte?«


  »Hat er Sie beklaut?«, fragte der Junge, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Nein… ja, doch. Er flüchtete vielleicht hier entlang.« Alberta deutete auf die Straße vor dem Schaufenster.


  Philip beugte sich vor, um die Hosen des Jungen sehen zu können. Sie waren grün.


  »Nee, keine Ahnung.«


  »Und hat bei Ihnen in letzter Zeit jemand einen solchen Pullover gekauft?«


  Er ließ das Piercing hin und her wackeln. Philip verzog das Gesicht.


  »Viele kaufen so was.«


  »Auch Männer? Also ältere Männer, so wie er zum Beispiel?« Alberta nahm Philip beim Arm und zog ihn zu sich heran. Der Junge blickte Philip wie ein exotisches, aber langweiliges Tier im Zoo an.


  »Eher nicht.«


  »Er war allein«, sagte Alberta, obwohl das nur eine Vermutung war.


  Der Junge stülpte seine Oberlippe über das Piercing und lutschte lautstark daran.


  »Nö.«


  Obwohl Till ein Longboard und Lina knapp ein Dutzend Klamotten haben wollte, verließen sie den Laden, ohne etwas zu kaufen, und gingen weiter. Sie passierten einen Optiker, bei dem Lina eine Ray-Ban-Sonnenbrille im Fenster entdeckte, ohne die sie anscheinend nicht leben konnte, eine Geschenkboutique, einen Outdoorladen, den Italiener, bei dem sie gegessen hatten, ein Uhrengeschäft und ein Schuhgeschäft.


  Er hatte schwarze Schuhe getragen. Alle waren einverstanden zu schauen, ob sie vielleicht das Modell in der Auslage erkannten.


  Zu viert streiften sie durch die Herrenabteilung.


  »Der hier«, meinte Alberta und nahm einen ledernen Schnürschuh aus dem Regal.


  »Nein, die Sohle war dicker«, meinte Till und griff sich ein anderes Modell. »Aber der könnte es sein.«


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Verkäuferin mit nasaler Stimme und drängte sich neben Till. Sie trug eine toupierte Kurzhaarfrisur und roch unerträglich nach einer Mischung aus Parfüm und Haarspray.


  »Nein danke, wir schauen nur nach einem schwarzen Schuh«, sagte Alberta.


  »Für den Herrn, ja?« Sie grinste Philip an und blickte an ihm herab.


  »Wir suchen nichts für ihn«, erklärte Alberta und klopfte Philip auf die Schulter. »Wir suchen…« Sie stockte und formulierte noch mal neu: »Hat hier in letzter Zeit ein Mann einen solchen Schuh gekauft?« Sie nahm Till das Modell aus der Hand.


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz«, entgegnete die Dame und verzog ihren mit Lippenstift übermalten Mund.


  »Es ist so«, begann Alberta und kam näher. »Wir suchen nach einem Mann, der diese oder ähnliche Schuhe trug, als er vorgestern… ein Verbrechen beging.«


  »Hier kaufen keine Verbrecher ein«, empörte sich die Dame.


  »Das sage ich ja auch nicht. Wir dachten nur… gesehen haben Sie auch niemanden? Schwarze Schuhe, schwarze Hose und grauer Sweater mit Kapuze?«


  »Ich glaube, Sie sind im falschen Laden.« Sie nahm Alberta den Schuh aus der Hand und drückte ihn an sich, als ob Alberta versucht hätte, ihn zu stehlen.


  »Ja, das glaub ich auch«, entgegnete Alberta.


  Sie schickten sich an, den Laden zu verlassen, doch Lina blieb an der Kasse stehen und sprach eine andere Verkäuferin an. »Einen schönen Laden haben Sie hier, nur die Verkäuferin in der Herrenabteilung ist wirklich eine Katastrophe.«


  Kichernd und glucksend gingen sie hinaus auf die Straße.


  »Gut gemacht, Lina«, flüsterte Alberta ihr zu.


  Sie versuchten es in sämtlichen Geschäften entlang der Straße. Überall fragten sie nach dem Phantom, das aus unerfindlichen Gründen auf Alberta hatte schießen wollen. Doch niemand konnte ihnen weiterhelfen.


  »Wollen wir noch raus auf die Seebrücke gehen?«, fragte Alberta, als sie alle Läden abgeklappert hatten, und nahm Philips Hand. »Immerhin heiraten wir bald genau dort.«


  »Na gut. Kommt, wir gehen«, sagte Philip.


  »Muss ich mit?«, fragte Lina.


  »Wir bleiben zusammen, verstanden? Nur so sind wir sicher«, machte Philip ihr unmissverständlich klar.


  »Gott, ja, krieg doch nicht gleich einen Anfall deswegen.«


  »Besser, ich krieg einen Anfall als noch ein Überfall von einem Killer, oder?«


  »Der ist doch bestimmt längst über alle Berge«, vermutete Lina.


  »Und dann? Sagt er zu seinem Auftraggeber: ›Sorry, es hat nicht geklappt‹, und der antwortet: ›Ach Mensch, macht gar nichts. Schönen Tag noch‹?«


  Das brachte alle zum Nachdenken. Schweigend liefen sie vor zur Seebrücke.


  Seicht rollten die Wellen unter ihnen an den Strand. Der Wind war hier auf dem Steg etwas stärker, die Möwen schwebten über ihren Köpfen. Sie gingen bis zum Ende der Seebrücke, schauten hinaus aufs weite Meer und zurück aufs Land, wo die Menschen sich klein wie Ameisen am Strand tummelten. Hier draußen war alles irgendwie weit weg– unwichtiger, harmloser, so schien es.


  »Seht mal da«, rief Till. »Die sieht ja geil aus.« Er deutete in den nördlichen Teil der Bucht, wo eine schicke Motoryacht mit einem von zwei schwarzen Rosen umrahmten, nicht entzifferbaren Namen ankerte. »Sind das die Geissens?«


  Alberta lachte laut auf, und Philip verzog nur ahnungslos das Gesicht.


  »Wer?«


  »Mann, Papa, du lebst ja völlig hinterm Mond«, mokierte sich Lina. »Die Geissens, diese Millionärsfamilie ausm Fernsehen.«


  »Roooobert!«, machte Alberta.


  »Du guckst dir auch so’n Quatsch an?«, fragte Philip.


  »Die kennt man einfach, du bist überhaupt nicht geupdated«, sagte Alberta.


  »Nein, anscheinend nicht. Aber gut, dass ich diese unbekannte Seite an dir noch vor der Hochzeit kennenlerne.« Er nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss.


  Till und Lina drehten sich hastig weg.


  »Oh Gott, wie peinlich, ich kenn euch nicht«, meinte Lina mit geschlossenen Augen und suchte sich an der Balustrade entlang den Weg zurück. Till formte seine Hände zu Scheuklappen und trottete hinter seiner Schwester her.


  Alberta und Philip schlenderten Arm in Arm zurück in den Ort. Als sie am prunkvollen Kurhaus vorbeikamen, blieb Alberta stehen. »Du, wollen wir da nicht einmal hineinschauen? Schließlich brauchen wir auch einen Ort, an dem wir nach der Hochzeit zu Abend essen.«


  »Hier?«, fragte Philip.


  »Nur mal gucken.«


  »Das sprengt mit Sicherheit unser Budget.«


  »Ich weiß. Komm.« Sie zog ihn in Richtung Eingang, und Philip rief seine Kinder, die große Augen machten, als sie sahen, welches Hotel sie betraten.


  Bereits in der Lobby hatten sie das Gefühl, ein Schloss zu betreten, und erkannten auf beklemmende Weise, wie unsagbar underdressed sie waren. Philips Schritt verlangsamte sich augenblicklich, und Alberta musste ihn wie einen Esel bis zur Rezeption ziehen. Lina und Till drehten sich derweil staunend um sich selbst, die Münder so weit aufgerissen wie ihre Augen.


  »Herzlich willkommen im Kurhaus Binz, mein Name ist Delger, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine junge Hotelmitarbeiterin, die wahrscheinlich eine der schönsten Frauen war, die Philip je gesehen hatte. Er fragte sich, ob das Kurhaus seine Mitarbeiterinnen direkt vom Catwalk abwarb.


  Alberta machte einen Schritt nach vorn und sammelte Atem. »Ja, also mein Mann und ich…«, stammelte sie, »wir… äh, wir sind noch nicht verheiratet und werden am Freitag hier in Binz getraut…«


  »Oh, ein Hochzeitspaar, wie schön. Da sind Sie bei uns genau an der richtigen Adresse. Wir sind die erste Wahl, wenn es um Hochzeitsfeiern in Binz geht, und haben eine offizielle Außenstelle des Standesamts, sodass Sie direkt hier im Haus heiraten können«, erklärte Frau Delger freudestrahlend. Alberta wollte gerade etwas entgegnen, da rief sie bereits nach einem jungen Mann im dunkelblauen Anzug. »Georg? Würdest du das Paar bitte herumführen und ihnen unsere Hochzeitsmöglichkeiten zeigen?«


  Ein junger Mann kam stante pede zu ihnen gelaufen und schwang seinen Arm einladend nach hinten. »Wenn ich bitten dürfte, die Herrschaften.«


  »Aber wir wollten…« Philip verstummte, denn Georg hatte sich bereits mit einem eleganten Humpeln aufgemacht, sie durchs Haus zu führen. »Verdammt, was machen wir denn jetzt?«, raunte er Alberta panisch zu.


  »Keine Ahnung.«


  »Aber wir können doch nicht…«


  »Tu einfach so, als könnten wir uns das leisten«, zischte sie und zog Till und Lina an deren Ärmeln mit sich.


  »Zuerst zeige ich Ihnen für das etwas exklusivere Ambiente den Kurhaus-Saal, in dem Sie gut aufgehoben sind, wenn Sie im großen Stil heiraten wollen.«


  Sie gingen über einen blau-goldenen Teppich unter wundervollem Stuck und unglaublich pompösen Kronleuchtern hindurch auf eine Doppeltür mit goldenen Beschlägen zu. Georg zog seinen Schlüssel, entriegelte die Tür und schob beide Flügel gleichzeitig auf.


  Sie kamen in einen Saal, der einem Theater glich. Alberta war einmal im Prinzregententheater in München gewesen, und dieser Saal konnte es von der Größe und der edlen Architektur her fast damit aufnehmen.


  »Haah«, hauchte Philip kraftlos.


  »Alter, was is’n das für’n geiler Schuppen?« Linas Stimme wurde von der hervorragenden Akustik durch den gesamten Raum geworfen.


  »Boah ey!«, gab Till seinen Senf dazu, und Georg drehte sich überrascht um.


  »Ach, die lieben Kinder sind auch dabei.«


  »Jaa, die lieben Kinder…« Alberta lächelte. »Was denkst du, Schatz?«


  Philip war zu erschlagen, um seine Rolle überzeugend auszufüllen, aber Alberta entwickelte in diesem Ambiente eine gewisse Lust zur Schauspielerei.


  »Mein Mann ist immer so bescheiden. Es scheint mir ganz geeignet zu sein. Wie viele Gäste können Sie denn hier unterbringen? Wir feiern tatsächlich in einem größeren Rahmen.«


  Philip fuhr herum. Absolutes Unverständnis und die pure Angst standen in seinen Augen.


  »Nun, der Saal bietet mit beiden Rängen Platz für dreihundertfünfzig Personen. Die Bühne kann ungefähr zehn Musiker inklusive Instrumente aufnehmen.«


  »Dreihundertfünfzig?«, hakte Alberta nach. »Da müssten wir dann wohl Tante Lisbeth und ihrer Sippe absagen, aber das wäre nicht weiter schlimm.«


  Philip räusperte sich, man hätte es aber auch durchaus für ein erstickendes Röcheln halten können. Alberta wollte ihn nicht länger quälen.


  »Mir würde es grundsätzlich zusagen, aber bei genauerem Hinsehen gefällt mir dieses Theaterhafte nicht. Mein Verlobter ist Regisseur, Filmregisseur«, sie zwinkerte Till zu und sah Philip dann mit leuchtenden Augen an, »und er hasst das Theater, das können wir ihm nicht antun, nicht wahr, Schatz?«


  Philip nickte so eifrig, dass seine Stirnhaare auf und ab wippten. Till lächelte, überwältigt von Albertas Dreistigkeit.


  »Dann kann ich Ihnen noch den großen Festsaal anbieten«, meinte Georg und brachte sie in eine königliche Halle, in der man ständig das Gefühl hatte, LudwigXIV. käme gleich um die Ecke geschlendert.


  »Das ist schon eher was«, sagte Alberta und tat so, als stellte sie sich das Fest im Geiste vor. »Was meint ihr?«


  Till, Lina und Philip wurden ganz steif.


  »Ja. Kommt gut«, antwortete Lina.


  »Jetzt im Sommer wird aber auch gern auf der Terrasse geheiratet, mit Blick auf das Meer.«


  »Das fände ich schön«, flötete Alberta, und sie wurden nach draußen geführt.


  Auch diese Möglichkeit war atemberaubend, weil die Terrasse die ungefähre Grundfläche einer ganzen Stadthalle besaß.


  »Wunderbar«, schwärmte Alberta weiter. »Mein Mann, also mein zukünftiger Mann, ist nur so furchtbar wählerisch. Wir müssen uns erst noch besprechen.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Georg. »Wenn Sie möchten, nehmen Sie doch in der Bar Platz und besprechen alles bei einem Glas Champagner auf Kosten des Hauses.«


  »Ach was?«, staunte Alberta.


  »Sie können mich jederzeit ansprechen. Ich bin gern für Sie da.«


  »Vielen Dank, Georg. Sie sind sehr charmant.« Alberta reichte ihm die Hand. Sie ließ ihren Blick noch einmal schwärmerisch über den Ausblick gleiten und ging dann zusammen mit den anderen hinein.


  Im Hotel passierten sie die Lounge, in der Alberta jemanden bei Cognac und Zigarre erkannte. Ihr Verleger und die ominöse blonde Dame saßen dort nah beieinander.


  Schnell brachte sie sich selbst außer Sichtweite und berührte Georg am Arm. »Georg, könnten Sie mir vielleicht sagen, wer die Dame dort drüben ist? Ich meine, sie von irgendwoher zu kennen.«


  Georgs Augen suchten und fanden die besagte Frau, und ein fast selbstverständliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Ach das, das ist Frau von Luchterhand-Grimmerswald«, raunte er Alberta zu. »Sie ist eine bekannte Persönlichkeit. Filmproduzentin. Besitzt eine wunderschöne Villa hier in Binz.«


  »Was Sie nicht sagen«, flüsterte Alberta erstaunt zurück. »Danke, Georg.«


  Er lächelte freundlich und entfernte sich.


  »Philip, der liebe Rudolf hat ein Techtelmechtel mit einer Filmproduzentin.« Sie sah ihn vielsagend an.


  Philip warf einen verstohlenen Blick in die Lounge. Frau von Luchterhand-Grimmerswald lachte gerade laut und warf ihren Kopf zurück, wobei sie sich mit einer eleganten Bewegung ihrer rechten Hand ihre langen Haare aus der Stirn wischte. Rudolf saß grinsend in seinem Zigarrenqualm.


  »Nicht zu fassen. Das hätte ich nie gedacht von ihm.«


  »So kann man sich in Menschen täuschen«, sagte Alberta kess.


  Auf der Straße freute sich Till wie ein Schneekönig über das kleine Theaterspiel, das Alberta soeben aufgeführt hatte.


  »Mann, den hast du voll verarscht.«


  »Ihr hättet auch noch den Schampus abgreifen sollen«, meinte Lina verständnislos.


  »Man muss es ja nicht übertreiben, das Ganze war schließlich nur ein Missverständnis.«


  »Ach, so nennt man das jetzt.« Lina griff in ihre Hosentasche und holte eine zerfledderte Kaugummipackung hervor. Sie erwies sich als leer. »Mist, ich hab keine Kaugummis mehr.« Sie blickte sich suchend um.


  »Meinst du nicht, du kommst mal einen halben Tag lang ohne aus?«, erkundigte sich Philip.


  »Nö. Bin gleich wieder da.«


  Sie lief über die Straße und verschwand in einem kleinen Tabakladen, in dessen verwittertem Holzschaufenster Pfeifen, Zigarrenschachteln und Feuerzeuge ausgestellt waren. Die anderen warteten eine Weile, aber Lina kam nicht zurück. Philip wurde unruhig.


  »Wo bleibt sie denn?«


  »Sie kommt sicher gleich«, versuchte Alberta, ihn zu beruhigen. Beide visierten den alten abgewetzten Messingknauf der Ladentür an.


  »Und wenn der Killer sie geschnappt hat?«, fragte Till.


  Philip legte eine Hand auf den Kopf seines Sohnes. »Nein, Till. Keine Angst.«


  Kaum hatte er das gesagt, lief Alberta los.


  »He, warte!« Philip zog Till mit sich, und sie folgten ihr.


  Alberta öffnete die Tür des Lädchens, und ein metallenes Windspiel begann zu klingeln. Es war düster in dem schlauchartigen Raum. Links stand der Tresen, der über und über mit Auslagen und kleinen Artikelständern zugestellt war. Rechts erstreckte sich ein Zeitschriftenregal.


  Ein alter grauhaariger Mann, der nur aus Bart zu bestehen schien, stand auf die Verkaufsfläche gelehnt da und blickte sie aus augenbrauenumwucherten Augen grätzig an. »Ist des Ihre Dochter?«, fragte er in tiefstem Bayerisch.


  Lina hockte vor dem Zeitschriftenregal und blätterte in einer »Gala«. »Was ist?«, fragte sie unschuldig.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht«, erklärte Alberta und atmete angespannt aus.


  »Wir dachten…«, hob Philip an.


  »Dos die klaut, woas?«


  »Komm jetzt«, sagte Alberta und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  »Ich brauch noch meine Kaugummis«, meinte Lina, sprang auf und griff sich vier Packungen aus einem Ständer auf dem Tresen.


  »Wer zohlt des?«, fragte der Alte, und seine Gesichtshaare bewegten sich wie bei einem alten Bären.


  »Ich mach schon.« Alberta legte einen Zehner auf den Teller.


  »Die klauens doch olle wie die Rabm«, brummte der Mann, während er das Wechselgeld rausgab.


  »Meine Tochter klaut nicht«, sagte Philip fest.


  »Joa, die vielleicht net, aber erst am Wochenend hatt ich hier so einen drin, der do was hat mitgehn lassn. Immer ham die so a Kapuzn auf, dass man denen net in dern dämliche Gsichter guggn konn. Drecksbagaschn.«


  »Wie bitte?«, fragte Alberta.


  »Joa, des kann man ruhig sogn. Drecksteufel, der.«


  »Wie sah der denn aus?«, hakte Alberta nach.


  »So a Kapuzn, schworze Hosn, schworze Schuh, Gsicht verdeckt. Er dacht, ich hätt’s nicht gmerkt, aber i hob’s gmerkt.«


  »Trug er einen grauen Pullover?«


  »Joa, woher wissns des?«


  »Er hat jemanden…«


  »Beklaut?«


  »Ja. Sie sind ein Schatz«, sagte Alberta erfreut und nahm sein Gesicht in die Hand. »Genau Sie hab ich gesucht.«


  »Woas? Mi?« Er lächelte breit. »I glaub, Sie san a kleines bissl zu schwer für an olten Mann.«
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  Stolz rief Alberta bei Kommissar Gregoryi an und meldete, dass sie einen wichtigen Zeugen gefunden hatten. Er sei Bayer und ein komischer alter Kauz, der sich nicht dazu bewegen ließe, mit aufs Revier zu kommen. Gregoryi versprach, in der nächsten halben Stunde vorbeizukommen.


  Die kleine Familie, die erst noch zusammenwachsen musste, kaufte sich in der Zeit ein Eis, das sie auf der Straße aßen, bis Gregoryi und Dresen mit einem Streifenwagen vor dem Tabakladen anhielten.


  »Sie essen Eis? Hier?«, waren Gregoryis erste Worte. »Hatte ich nicht gesagt, dass Sie im Haus bleiben sollen?«


  »Herr Kommissar«, begrüßte Alberta ihn Süßholz raspelnd, »schön, Sie zu sehen. Sie müssen verstehen, dass ich es nicht mehr zu Hause ausgehalten habe. Und es hatte ja sein Gutes. Der Herr hat unseren Mörder gesehen.«


  »Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis«, sagte Gregoryi warnend.


  »Nun seien Sie mal nicht so und lassen Sie uns reingehen«, schlug Alberta vor.


  »Ich möchte lieber allein…« Er besann sich und entschied, dass es doch sicherer wäre, wenn seine Schutzbefohlenen von der Straße verschwinden würden. »Nein, Sie kommen bitte alle mit.«


  Nachdem sie den dunklen Verkaufsraum betreten hatten, stellte Alberta dem Kommissar den Besitzer vor. »So, das ist der Herr Schachthuber«, sagte sie.


  »Schmachthuber«, korrigierte er.


  »Herr Schmachthuber. Das ist Kommissar Gregoryi.«


  »Woasn des für a Name?«


  »Ein deutscher«, erklärte Gregoryi kühl.


  Schmachthuber brummelte etwas Unverständliches in seinen Bart.


  »Ein Bayer auf Rügen«, bemerkte Dresen freudig, doch er fand im Gesicht seines Vorgesetzten keinen Schimmer von Amüsement.


  »Da gibt’s doch so eine Serie im Fernsehen«, sagte Till.


  »Genau«, bestätigte Dresen.


  »Du hast aber auch alles gesehen. Machst du eigentlich noch was anderes außer Fernsehgucken?«, motzte Philip.


  »Könnten wir wieder zum eigentlichen Thema zurückkehren?«, bat Gregoryi streng. »Herr Schmachthuber, Frau Rose erklärte mir, dass Sie eine Aussage zu einem Verdächtigen machen können.«


  »Joa, freilich.«


  »Würden Sie mir bitte in aller Ausführlichkeit von dem Mann berichten, den Sie gesehen haben?«


  Schmachthuber lehnte sich auf seine Ellbogen und atmete zischend durch seine Nase aus. »Gibt’s a Belohnung für Hinweise, die…«


  »Nein. Es ist lediglich Ihre Pflicht, zu antworten«, entgegnete Gregoryi schnell.


  »Joa, da kommt oiso am Samstag dieser Drecksbursche in mei Laden hnei…«


  Gregoryi zog sein Stofftaschentuch aus der Hose und hielt es sich vor den Mund, so als müsste er einen schrecklichen Gestank ertragen.


  Schmachthuber sah ihn irritiert an. »Wos is?«


  »Tabak. Rauch. Sie wissen, wie gesundheitsschädlich das ist?«


  Schmachthuber kniff die Augen zu so schmalen Schlitzen zusammen, dass sie hinter seinen buschigen Augenbrauen kaum noch zu sehen waren.


  »No, jednfalls kommt der hnei und bestellt zwoi Schachtln Zigarettn.«


  »Welche Marke?«


  »Nil. Die blauen. I dreh mi um, weil i die Schachteln ausm Regal holn wui, da hör i so a Gräusch. I hab des gnau im Gefühl, wenns einer klaut. Als i mi wieder umdreh, steht er do und rührt sich net. Die Kapuzn hot er aufm Schädel gehabt, sodass ich sei Visaschn net sehen konnt. Und hier im Ständer fehlte a Feuerzeug.« Er deutete auf einen Aufsteller mit eckigen, verschieden geprägten Feuerzeugen. »Schönes Stück mitm Odler drauf.«


  »Und was machten Sie daraufhin?«, wollte Gregoryi wissen.


  »Nix«, sagte Schmachthuber und zuckte mit den Schultern. »I bin do net deppert und leg mi mit so an Typ an, der do steht wie der Loibhoftige.«


  »Sie hatten also Angst vor ihm? Sah er bedrohlich aus?«


  »Da könnens einen drauf lassn. Gestrichn voll hat i die Buxn.«


  »Und weiter?«


  »Die Zigarettn hot er bezahlt, und dann ging er.«


  »Haben Sie ihn sprechen hören?«


  »Joa.«


  »Und konnten Sie erkennen, ob er vielleicht einen Akzent hatte, eine tiefe oder eine hohe Stimme?«


  »O tiefe Stimm. Und an polnischen Okzent.«


  »Polnisch?«, fragte Gregoryi.


  »Joa, freilich.«


  »Haben Sie Kameras hier im Laden?«


  »I verkauf Tabak.«


  »Ich meine Überwachungskameras«, präzisierte Gregoryi.


  »Schauens mi an. Seh i aus wie oiner, der do Technik bnutzt, oder wos?«


  Gregoryi brummte und gab Dresen ein Zeichen. Der zog ein Foto aus der Innentasche seiner Uniformjacke und legte es auf den Verkaufstresen. Es war ein Standbild aus Tills Video und zeigte den Verdächtigen auf der Flucht vom Strand.


  »Erkennen Sie den Mann?«


  Stirnrunzelnd beugte sich Schmachthuber über die Aufnahme.


  »Des isser!«


  ***


  Nach der Befragung des Tabakladenbesitzers gingen sie gemeinsam mit Gregoryi zum Ferienhaus von Frau Süßsaat, die dort bereits mit dem Kochen des Mittagessens beschäftigt war. Sie nahmen im Wohnzimmer Platz, während sich die Kinder in ihr Zimmer verzogen.


  »Es ist ein sehr glücklicher Zufall, dass Sie heute diesen Herrn gefunden haben. Wir waren ja auch nicht ganz untätig und haben weitere Zeugen identifiziert und außerdem die Herkunft des Schuhs klären können.« Er machte eine vielsagende Pause.


  »Und?« Philips Neugier war nicht mehr zu verbergen.


  »Es sind Schuhe, die früher von der polnischen Armee benutzt wurden. Das bedeutet, dass der Mann möglicherweise ein ehemaliger Soldat ist.«


  »Polnisch«, wiederholte Alberta.


  »Genau. Das würde zur Aussage dieses Herrn Schmachthuber passen. Außerdem haben Zeugen den Mann etwa zum Zeitpunkt, da Till Sie in der Sauna gefunden hat, auf der Rückseite Ihres Hotels in einen dunklen Pkw steigen sehen. Den Hersteller konnten wir noch nicht abschließend klären. Dafür haben wir die Überwachungskameras des Hotels ausgewertet, auf denen er beim Betreten und Verlassen zu sehen ist. Es scheint sich mit ziemlicher Sicherheit um denselben Mann zu handeln. Allerdings besteht auch hier wieder das Problem, dass das Gesicht durch die Kapuze verdeckt ist.« Er atmete aus, schlug die Beine übereinander und verschränkte seine Hände auf dem Knie. »Frau Rose, was haben Sie mit Polen zu tun?«


  »Ich? Polen?«


  Er nickte ernst und visierte sie forschend an.


  Philip blinzelte nachdenklich. Alberta zog ahnungslos die Schultern nach oben.


  »Ich kann da beim besten Willen keinen Bezug zu mir herstellen. Polen. Sagt mir gar nichts. Ich meine, ich bin nie da gewesen, habe keine Familie oder Freunde dort, keine Bekannten, gar nichts, null Komma null.«


  »Und wieder komme ich auf Ihre Romane zurück, Frau Rose. Haben Sie jemals über Polen, die polnische Politik, Gesellschaft oder über einen polnischen Protagonisten geschrieben?«


  »Nein, ich plane zurzeit ein Buch, das im Ausland spielen wird. Mein erstes überhaupt. Aber der Schauplatz ist England.«


  »Und die polnische Mafia in Deutschland?«


  »Nein.«


  »Eine polnische Putzfrau?«


  »Nein.«


  »Ein polnischer… Lebensmittelhändler, Friseur, Klempner?«


  »Nein, nein, nein.« Alberta winkte ab. »Keine einzige Figur in meinen Romanen ist polnischer Herkunft oder hat irgendwelche Verbindungen dorthin.«


  Beethovens 9.Symphonie erklang. Es war der Klingelton von Gregoryis Handy, und ein kurzer Blick auf das Display ließ ihn sofort rangehen.


  »Entschuldigung.« Er stand auf und stellte sich etwas abseits ans Fenster.


  »Du musst intensiver über diese Dinge nachdenken, es ist vielleicht doch eine Verbindung da, aber nicht so offensichtlich«, flüsterte Philip. Er hatte sich zu Alberta hinübergebeugt und sah sie eindringlich an.


  »Schatz, ich tue nichts anderes als nachdenken. Es gibt keine Verbindung. Ich kenne nicht mal Deutsche mit polnischem Namen.«


  Gregoryi legte auf. Er schien nach dem Telefonat noch blasser als sonst zu sein.


  »Frau Rose, kennen Sie einen Bela Rhinow?«


  Alberta kam der Name bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht sofort einordnen. Dann erinnerte sie sich.


  »Ja, auf dem Schiff hat mich letzte Woche ein Mann angesprochen. Rhinow war, glaube ich, sein Name. Wieso?«


  »Er ist tot. Und man fand eine Nachricht von Ihnen auf seinem Anrufbeantworter.«


  ***


  Sie hatten auf Wunsch des Kommissars beschlossen, die Unterhaltung von der Ferienwohnung in sein Büro zu verlagern. Allerdings wollte Frau Süßsaat sie nicht ohne einen »anständigen Happen zwischen die Rippen« gehen lassen und hatte gegenüber Gregoryi wieder das böse Wort benutzt: Schmalhans.


  Dresen, der nun bald schon zur Familie gehörte, passte auf Till und Lina auf.


  Im Streifenwagen sprach der Kommissar kein Wort. Er hatte im Radio den Klassikkanal eingestellt und den Beginn des Streichquartetts Nr.13 von Schubert mit einem zufriedenen »Ah, Rosamunde« kommentiert. Alberta saß mit Philip auf der Rückbank und blickte aus dem Seitenfenster auf die vorbeihuschende sonnenbeleuchtete Landschaft.


  Sie spürte den vorwurfsvollen Blick von Philip im Nacken und wandte sich ihm zu. Er sah sie enttäuscht an. Sein Kopf wackelte im Takt der Erschütterung des Wagens, und im Hintergrund setzte das Quartett eine dramatische Note.


  »Guck mich doch nicht so an.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dich noch kenne.«


  Alberta richtete sich auf, und ihr Busen hob sich bedrohlich. »Philip, jetzt mach aber mal’n Punkt. Ich hab dem Mann lediglich auf denAB gesprochen, mehr nicht.«


  »Du hast es mir verheimlicht. Das wird langsam zu einer großen Verschwörung.«


  »Du vertraust mir nicht mehr?«, fragte sie gekränkt.


  »Ich bin verwirrt«, entgegnete Philip.


  »Ich bin ebenso verwirrt wie du.«


  Gregoryi nieste und wischte sich die Nase. »Wie kriegt man denn bloß diese vermaledeite Klimaanlage aus?«, brummte er und fummelte an den Knöpfen herum. Die Polizeisirene heulte los. »Grundgütiger!«, rief er erschrocken und fummelte noch hektischer an der Konsole herum. Er fand den Schalter, und schon hörte man wieder die Streicher im Radio. Erleichtert atmete er aus.


  »Sie müssen da vorn den silbernen Knopf drehen«, sagte Alberta und zeigte drauf.


  »Welchen?«


  »Na, den da.«


  »Hier?«


  »Nein.« Sie schnallte sich ab und zog und zerrte sich an den Kopfstützen nach vorn, sodass sie einen langen Arm machen und selbst die Konsole erreichen konnte. Sie stellte die Klimaanlage ab und die Lüftung an. Philip hatte dabei ihren riesigen Hintern direkt vor dem Gesicht. Seine Nasenspitze berührte ihn fast. Das rang ihm ein glucksendes Lachen ab. Alberta schob sich wieder zurück.


  »Was ist, was grinst du so?«


  »Nichts.«


  »Was? Eben willst du mich fast umbringen, und jetzt kicherst du hier rum wie’n kleines Mädchen.«


  »Schon gut.«


  Gregoryi nieste erneut. »Verdammt, jetzt kommen die ganzen Pollen hier rein.«


  »Das Auto hat einen eingebauten Filter, keine Angst«, erläuterte Alberta.


  »Ach, ehrlich?« Er blickte erstaunt in den Rückspiegel.


  »Sie sollten öfter mal am Wasser spazieren gehen. Die Sole ist gut bei Atemwegsinfekten.«


  »Wenn Sie nicht wären, hätte ich sogar die Zeit dazu«, antwortete er lakonisch und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  In Gregoryis Büro war es erträglich warm, fast schon kühl. Die Sonne hatte es noch nicht bis zu seinem Fenster geschafft, die Vorhänge hatte er aber vorsichtshalber trotzdem geschlossen. Er nahm Platz, schluckte zunächst seine mittägliche Ration aus dem Pillenspender und richtete anschließend seine ganze Aufmerksamkeit auf Alberta. Auch er schien ihr mit einem Mal zu misstrauen. Ihren Status als unschuldiges Opfer hatte sie wohl verloren.


  »Frau Rose, Sie müssen verstehen, dass ich etwas irritiert bin, was Ihre Aussagen betrifft, wenn im nächsten Moment ein Kollege aus Berlin anruft und mir berichtet, dass Sie einem Mann mit polnisch klingendem Namen eine Nachricht hinterlassen haben, der nun tot ist. Das macht Ihre Beteuerungen irgendwie unglaubwürdig.« Er rieb sich das linke obere Augenlid und blickte sie dann erwartungsvoll an.


  »Herr Gregoryi, Sie müssen mir glauben, ich hatte diesen Mann schon völlig vergessen. Wir hatten nur eine ganz kurze Begegnung, mehr nicht.«


  Er wandte sich Philip zu. »Wussten Sie von der Begegnung?«


  Philip schüttelte nur den Kopf.


  »Dann setzen Sie uns doch mal ins Bild, was diesen Mann betrifft. Wann war Ihr Treffen?«


  »Es war kein Treffen«, erwiderte Alberta, »es war eine zufällige Begegnung auf einer Fähre. Ich kam gerade aus England zurück.«


  »Wann war das?«


  »Morgen ist es eine Woche her. Wir hatten fast den Hafen erreicht, da sprach mich dieser Mann an.«


  »Kannte er Ihren Namen?«


  »Ja, er fragte mich, ob ich ich sei. Er hatte wohl meine Bücher gelesen.«


  »Aber Ihnen war der Mann unbekannt?«


  »Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.«


  »Er sprach Sie also an und…«


  »Er wollte sich mit mir treffen.«


  »Treffen?«, fragte Gregoryi überrascht. »Ein Rendezvous?«


  Philip setzte sich nervös auf.


  »Nein, er sagte, er müsse mich dringend sprechen. Und ich sagte, jetzt ginge es nicht, also gab er mir seine Karte. Ich sollte ihn anrufen.«


  Gregoryi stellte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich nachdenklich die Hände.


  »Und in welcher Sache wollte er Sie sprechen? Was war denn so dringend?«


  »Das weiß ich nicht. Mir kam das auch alles ein bisschen komisch vor. Ein fremder Mann, der irgendwas mit mir besprechen will. Ich dachte erst, ich wäre an einen Trickbetrüger oder so geraten.«


  »Mmmh«, brummte Gregoryi abwesend.


  »Ich habe ihn auch nur deshalb angerufen, weil er sagte, dass er für den Verlag arbeiten würde. Er sei Übersetzer.«


  »Für Ihren Verlag? Arbeiten Sie nicht auch dort, Herr Reimers?«


  »Ja, ich bin in der Grafikabteilung.«


  »Und, kennen Sie Herrn Rhinow?«


  »Nein, nie gehört. Ich würde ihn aber kennen, wenn er dort arbeiten würde, zumindest hätte ich seinen Namen schon mal gehört. Das war mit Sicherheit gelogen«, stellte Philip fest.


  »Möglich wäre es, aber der Mann ist tatsächlich Übersetzer. So weit stimmt das.« Gregoryi grübelte einen Moment. Sein Blick glitt über die Zimmerdecke und blieb schließlich auf Alberta haften. »Es ist nur dumm, dass Sie, Frau Rose, damit die Letzte waren, die ihn lebend gesehen hat.«


  »Wann ist er denn…«, fragte Alberta leise.


  »Wie es aussieht, noch am selben Tag, an dem Sie ihn auf der Fähre trafen. Man fand ihn allerdings erst vor zwei Tagen. In einem Fluss in Holland, in der Nähe eines Parkplatzes.«


  Alberta war bestürzt. Sie hatte diesen Mann gesehen, mit ihm gesprochen, und nun war er tot. Der mittlerweile zweite Tote in ihrem Umfeld. An Gregoryis Stelle würde sie sich jetzt auch nicht mehr über den Weg trauen. Irgendwas lief hier falsch, ganz mächtig falsch. Sie fühlte sich wie in einer Schlinge, die sich langsam um ihren Hals zog.


  »Sie sind mit dem Wagen zurück nach Deutschland gefahren?«, wollte Gregroyi wissen.


  »Ja, ja.«


  »Herr Rhinow hatte auch einen Wagen. Zumindest fand man einen auf dem Rastplatz.«


  »Und?« So langsam schwante Alberta, dass nicht nur die Unglücke um sie herum zunahmen, sondern dass sie gerade vom Opfer zur Täterin befördert wurde. »Sie meinen, ich…«


  »Sie haben ihn zuletzt gesehen. Sie fuhren mit dem Wagen, er ebenfalls. Sie hatten denselben Weg. Es liegt also sehr nahe, dass sie beide auf demselben Rastplatz eine Pause eingelegt haben und…« Er sprach nicht weiter.


  »Aber warum? Und warum spreche ich dann auf seinenAB? Damit ich eine Spur zu mir selbst lege? Das ist doch absurd.«


  »Ein Täuschungsmanöver, um Ihre Unschuld zu untermauern.«


  »Wie bitte?«


  »Das denkt die Polizei in Berlin.«


  »Nun, dann täuscht sie sich, die Polizei.« Alberta wurde lauter. »Sie können in dem Restaurant nachfragen, in dem ich Pause gemacht habe, da hab ich was gegessen, und zwar allein.«


  »Das werden wir.«


  Alberta atmete tief durch und ließ die Anspannung mit einem langen Seufzer entweichen. Beim Anblick von Philips Gesichtsausdruck verkrampfte sie sich wieder.


  »Du glaubst mir doch?«, fragte sie so leise, dass man es kaum hören konnte.


  Er sah sie lange an und nickte.
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  Dresen hockte mit Till und Lina auf dem Boden im Wohnzimmer und spielte Karten.


  »Hallo, was macht ihr denn da?«, fragte Philip, als sie eintraten. Er versuchte, fröhlich zu klingen, war aber zu müde, als dass er es überzeugend rüberbrachte.


  »Herr Dresen hat uns Poker beigebracht«, rief Till begeistert, »ich hab schon zwanzig Euro gewonnen.«


  »Ihr spielt um Geld?«


  »Nur theoretisch. Weil wir ja keins haben, haben wir wieder die blöden Nudeln nehmen müssen«, sagte Lina, und nun entdeckte Alberta auch die kleinen gelben Häufchen Makkaroni neben den Karten.


  »Das sind verdammt gelehrige Kinder. Die zocken mich eiskalt ab, und ich bin eingefleischter Pokerspieler seit über dreißig Jahren.«


  Lina und Till warfen sich stolz in die Brust.


  »Wie lief’s denn bei euch?«, fragte Till.


  »Nicht so gut«, antwortete Alberta und setzte sich auf die Couch. »Erst war ich Opfer, jetzt bin ich Verdächtige.«


  »Wie das denn? Immerhin trugst du ein Brautzelt, keinen Kapuzenpulli, da kannst du es ja wohl schlecht gewesen sein«, meinte Lina.


  »Nicht bei dem Mord, nein.«


  »Du meinst, es gab noch einen? Wer isses denn nun wieder?« Till vergaß vor Schreck seine Karten und legte sie offen auf den Teppich. Lina und Dresen schielten sofort hinein.


  »Niemand, den ihr kennt. Ein Mann aus Berlin.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Am Ende klärt sich alles auf«, sagte Dresen, um Alberta Mut zu machen, und lächelte sie zuversichtlich an.


  »Danke, Sie sind ein Schatz. Auch wegen Ihres tollen Einsatzes hier.«


  Philip nickte. »Ein Kollege von Ihnen wartet übrigens draußen, um Sie abzuholen.«


  »Aber erst spielen wir zu Ende«, sagte Till und nahm sein Blatt wieder auf. »Wer ist dran?«


  »Du«, sagte Lina.


  »Ich erhöhe um zehn Makkaronis.«


  »Ich bin raus«, sagten Lina und Dresen im Chor und taten überrascht, als Till verkündete, dass er ein Full House gehabt hatte.


  Alberta blieb an diesem Abend noch lange wach. Die Kinder und auch Philip waren schon zu Bett gegangen und schliefen. Im Wohnzimmer brannte nur noch eine Stehleuchte, und im Ofen glomm der letzte Rest Glut. Immer wieder dachte Alberta an den Tag auf der Fähre zurück. An Bela Rhinow und seine besorgten Augen. Was hatte er ihr mitteilen wollen? Wer hatte ihn umgebracht?


  Sie hatte Angst. Angst, was die Polizei noch alles finden könnte. Gab es Dinge, die sie noch tiefer in diesen Mordfall hineinziehen könnten?


  Irgendwo da draußen war jemand, der sie im Visier hatte. Dieser Jemand war ihr ein ebenso großes Rätsel wie der Grund, aus dem er handelte.


  Sie blickte auf die spiegelnden Scheiben vor den Rollläden, die Philip, bevor er zu Bett gegangen war, noch runtergelassen hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sicherheitshalber prüfte sie, ob die Tür abgeschlossen war. Dann ging sie zu Bett.


  Am nächsten Morgen war sie die Erste, die erwachte. Im Dunkeln tastete sie nach dem Wecker und drückte das Licht an. Es war sechs Uhr siebzehn. Sie hätte sich noch mal umdrehen und weiterschlafen können, doch sie stand auf, machte sich fertig und deckte den Tisch. Dann überlegte sie, ob sie die anderen wecken sollte.


  Jetzt, wo es draußen hell wurde, die Vögel bereits zwitscherten und die Menschen sich so langsam regten, war ihre Angst nicht nur abgeschwächt, sondern regelrecht in Wut umgeschlagen. Und wieder überkam sie das Gefühl, nicht im Haus bleiben zu können. Sie musste raus, an die frische Luft. Sie musste sich bewegen und etwas tun.


  Es war noch sehr kühl draußen. Die ersten rotgoldenen Sonnenstrahlen blinzelten über die Häuserdächer hinweg und brachten den Tau, der überall lag, zum Glänzen. Alberta marschierte durch das Wohngebiet und kam bald auf die Hauptstraße, wo die Läden noch alle geschlossen waren. Komm doch, du kleiner Feigling, dachte sie, komm her und hol mich. Ich warte schon auf dich und werd dir zeigen, was es heißt, sich mit mir anzulegen.


  Angriffslustig schaute sie sich um, doch die Menschen um sie herum beachteten sie überhaupt nicht, und wenn, dann nur ihre ausladende Figur. Mit Schwung betrat sie eine Bäckerei, aus der es bis auf die Straße nach frischem Brot und Kuchen roch.


  »Ich hätte gern zehn Brötchen«, sagte sie und baute sich vor der Theke auf. In ihrer Verfassung klang die Bestellung wie eine Beschwerde, und die junge Verkäuferin nahm ängstlich eine Papiertüte vom Stapel.


  An einem kleinen Tisch in der linken Ecke saßen zwei Männer in grünen Blaumännern und tranken Kaffee. Alberta hörte, wie der eine sagte: »Die zehn Brötchen isst sie bestimmt alle allein.« Der andere lachte ungeniert und knallte seine Tasse auf den Unterteller.


  »Und ein Sahneschnittchen nehm ich auch noch«, fügte Alberta hinzu. »Das brauchen Sie nicht einzupacken, das esse ich gleich so.«


  »Das glaub ich aber auch«, scherzte der eine Mann, und der andere prustete erneut los.


  Mit zitternden Händen schob das Mädchen die Tüte und die Schnitte auf einem Pappteller auf den Tresen. Alberta bezahlte, nahm die Tüte und den Kuchen und ging auf die beiden Männer zu. Sie hatten noch immer ihr Grinsen im Gesicht, als Alberta sie erreichte, doch das Lachen verging den beiden ungeheuer schnell, als Alberta das Sahnetörtchen einem der Männer ins Gesicht drückte.


  »Willst du auch noch was?«, fragte sie laut und provokant dessen Gegenüber. Der schüttelte nur entsetzt den Kopf, dass seine schlaffen Wangen schlackerten.


  Alberta verabschiedete sich mit einem freundlichen »Schönen Tag noch« und trat hinaus auf die Straße. Jetzt hatte sie ein Grinsen im Gesicht.


  Sie blickte nach links, wo die Seebrücke hinaus auf das dunstig blaue Meer führte, über dem so früh am Morgen noch eine dünne Schicht Nebel lag. Niemand war auf dem Steg. Da draußen hat man bestimmt einen tollen Ausblick auf die aufgehende Sonne, dachte Alberta und beschloss, auf die Brücke zu gehen. Die anderen schliefen sicher noch. Sie hatte Zeit.


  Mit einem Lächeln ging sie am Kurhaus Binz vorbei. Nach ein paar Schritten konnte sie die Terrasse erkennen, die wunderbar weich gezeichnet im Licht der noch orangefarbenen Sonne dalag. Eine einzelne Person saß dort auf einem Stuhl, dick in eine Decke gehüllt und mit einer grünen Daunenjacke bekleidet. Es war eine Frau. Alberta trat näher und erkannte ihre blonden Haare. Das könnte Rudolfs heimliche Affäre sein, dachte sie und vergaß ihr Vorhaben, auf die Seebrücke zu gehen.


  Ihr Verleger war nirgends zu sehen, und die Frau schien ihr Alleinsein und den Sonnenaufgang zu genießen. Ein heißer Mokka dampfte in einer kleinen Tasse neben ihr auf dem Tisch. Alberta ging auf leisen Sohlen so weit vor, dass sie ihr ins Gesicht schauen konnte. Die Dame bemerkte sie, drehte sich um und riss erstaunt die Augen auf, als sie Albertas Ausmaße erkannte. Ihre Augen wurden noch größer, als sie ihr ins Gesicht blickte und sie erkannte.


  »Frau Rose!«, rief sie fast erschrocken.


  »Frau von Luchterhand-Grimmerswald?«, fragte Alberta überrascht.


  »Ja.«


  »Sie kennen mich?«


  »Sind Sie nicht Frau Rose, die Autorin?«


  »Ja, die bin ich.«


  »Ich… habe einige Bücher von Ihnen gelesen.«


  »Wie schön«, entgegnete Alberta erfreut. »Tut mir leid, wenn ich Sie störe. Aber ich sah Sie hier so sitzen und… und dachte mir, ich spreche Sie einfach mal an.«


  Nun hob sich zweifelnd eine Braue über Frau von Luchterhand-Grimmerswalds rechtem Auge.


  »Was… wie kann ich Ihnen denn behilflich sein?«, fragte sie nonchalant, lächelte und nahm einen Schluck Mokka.


  »Ich…«


  »Setzen Sie sich doch erst mal«, bot Frau von Luchterhand-Grimmerswald ihr mit einer einladenden Geste an.


  »Ach nein, ich will nicht lange bleiben, ich bin eigentlich nur Brötchen holen gewesen«, sagte Alberta und schwenkte ihre Bäckertüte. »Ich hatte nur gedacht, dass…« Alberta wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.


  »Sagen Sie es freiheraus.«


  »Es ist mir etwas peinlich. Ich komme gerade von einer Englandreise zurück, wo ich Recherchen für meinen neuen Roman angestellt habe. Und ich denke, dass dieser Stoff auch ein hervorragender Filmstoff sein könnte. Die Story spielt in den sechziger Jahren, sie rankt sich um ein legendäres Konzert, das die Beatles damals in Buxton gegeben haben.«


  »Oh, ich kenne Buxton.«


  »Tatsächlich?«


  »Wunderschöne Stadt.«


  »Ja, nicht? Ich schreibe über einen Mord, der damals geschah, und habe auch schon ein ausführliches Exposé verfasst.«


  Alberta pausierte, und Frau von Luchterhand-Grimmerswald schien langsam zu dämmern, worauf sie hinauswollte.


  »Ich würde Sie gern fragen, ob Sie sich das Exposé einmal durchlesen möchten. Ganz unverbindlich.«


  Frau von Luchterhand-Grimmerswald blickte Alberta prüfend in die Augen. Sie war mit Sicherheit eine knallharte Businessfrau und schien innerhalb weniger Sekunden die Vor- und Nachteile von Albertas Bitte abzuwägen.


  »Na, dann geben Sie es mir doch einfach«, sagte sie schließlich. »Ich lese es gern.« Sie streckte die Hand aus.


  »Oh, ich hab es jetzt natürlich nicht dabei, aber ich kann es gern holen und Ihnen vorbeibringen.«


  »Wir machen es so«, entschied die Produzentin und sah auf die Uhr. »Im Moment passt es nicht, ich habe nämlich gleich einen Termin…«


  Ja, mit wem, kann ich mir denken, dachte Alberta und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie wusste, mit wem Frau von Luchterhand-Grimmerswald hier war. Der Termin am frühen Morgen war sicher nur ein vorgeschobener Grund, weil die Produzentin kein Interesse an einer zufälligen Begegnung zwischen Alberta und Rudolf hatte.


  »…aber hinterlegen Sie das Manuskript doch einfach an der Rezeption. Das Hotel kümmert sich dann darum, dass ich es erhalte.«


  »Super«, sagte Alberta, »vielen Dank. Das ist ganz großartig.«


  »Ich mag Ihre Bücher«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald. Sie schaute Alberta dabei aber nicht an, sondern starrte in ihren Mokka, den sie in der Tasse schwenkte. »Versprechen kann ich natürlich nichts.«


  »Das ist klar. Wie gesagt, ich freue mich, wenn Sie es lesen. Meine Adresse steht drauf, falls Sie sich bei mir melden wollen.«


  »So machen wir’s.« Frau von Luchterhand-Grimmerswald schälte sich aus der Decke, stand auf und reichte Alberta die Hand. Sie trug unzählige Goldringe an den Fingern, daher drückte Alberta nicht so fest zu, wie sie es sonst tat. Sie verabschiedeten sich, und Alberta blieb noch einen Augenblick auf der Terrasse stehen, während die Produzentin hineinging.


  »Yes!«, raunte sie, als Frau von Luchterhand-Grimmerswald außer Hörweite war, und ballte siegreich die Faust. Wenn ihr blöder Verleger nicht die Qualität ihres Buches erkannte, fand sich nun vielleicht eine ganz andere Möglichkeit. Die Option, einen Film aus ihrer Geschichte zu machen, ließ ihr Herz zwei Takte schneller schlagen.


  »Darf ich Ihnen Frühstück servieren, Madame?«, fragte ein Kellner in weißem Anzug.


  »Mir? Nein, ich habe schon Frühstück dabei.« Wieder hob Alberta ihre Brötchentüte.


  Der Kellner schaute verwirrt.


  »Schöne Grüße an Georg«, sagte Alberta und verschwand eilig.


  Sie lief nach Hause, klopfte Till aus dem Bett und fragte, ob er nicht zufällig auch einen mobilen Drucker mitgebracht habe, aber Till verneinte das. Alberta blieb unschlüssig in der Zimmertür stehen. Sie brauchte dringend einen Ausdruck, das Manuskript hatte sie nur in digitaler Form auf einem Stick dabei.


  »Vielleicht hat Frau Süßsaat einen«, meinte Till.


  »Gute Idee«, sagte Alberta, »die müsste ja jeden Moment kommen.«


  »Was ist denn das für ein Radau?«, beschwerte sich Philip und kam im Schlafanzug und mit abstehenden Haaren zu ihnen auf den Flur gewatschelt.


  »Du wirst nicht glauben, wer jetzt bald mein Exposé lesen wird«, verkündete Alberta freudig.


  »Exposé? Wieso, was machst du überhaupt so früh schon?«


  »Ich war Brötchen holen. Und dabei habe ich jemanden getroffen, nun rate doch mal.«


  »Edward Snowden?«


  »Ach, sei nicht albern«, schimpfte sie. »Nein, Frau von Luchterhand-Grimmerswald.«


  »Die blonde Affäre von Rudolf?«, fragte Philip, der nun etwas wacher wirkte.


  »Nein, die Filmproduzentin Frau von Luchterhand-Grimmerswald. Sie hat mich erkannt, meine Bücher gelobt und möchte gern mein Exposé lesen.«


  »Wow, das ist… toll. Wirklich toll.«


  »Ja, aber jetzt brauche ich dringend einen Drucker«, sagte Alberta verzweifelt.


  Da klingelte es an der Tür, und Alberta stürzte hin.


  »Guten Morgen«, sang Frau Süßsaat, die sich selbst aufgeschlossen hatte und gleich mit einem ganzen Korb voller Leckereien auf der Schwelle stand.


  »Frau Süßsaat, haben Sie einen Drucker?«


  Sie schaute in ihren Korb. »Nein… nur Brötchen und Croissants.«


  »Zu Hause, meine ich.«


  »Ja, sicher. Ich muss ja immer die Mietverträge ausdrucken und so weiter.«


  »Darf ich ihn benutzen, jetzt gleich?«


  Frau Süßsaat stellte den Korb ab und bestand darauf, mit Alberta zusammen in ihr Büro in der Pension Flora zu gehen, die sie nur ein paar Straßen weiter führte.


  Dort druckte Alberta ihre Datei aus, heftete sie in eine Mappe, die Frau Süßsaat ihr schenkte, und machte sich erneut auf den Weg ins Hotel.


  »Da drück ich Ihnen aber die Daumen«, sagte die alte Dame zum Abschied.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach Alberta und winkte.


  Und das war das Letzte, was sie von Alberta sehen sollten. Ihr Kaffee würde kalt werden, die Brötchen hart. Der Concierge im Hotel, der Letzte, der ihr heute begegnete, würde später aussagen, dass eine sehr voluminöse, freundliche Frau etwas abgegeben hatte und Georg grüßen ließ.


  TEIL 3


  DER HOCHZEITSCRASHER
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  Alberta trat aus dem Kurhaus und atmete im Gehen tief die inzwischen wärmer gewordene Morgenluft ein. Sie hatte das Gefühl, etwas Gutes getan, einen Schritt in eine neue, eine richtige Richtung gemacht zu haben. Vielleicht war es an der Zeit, nach neuen Ufern zu schauen, sich von Altbekanntem zu lösen. Sie würde bald heiraten, so etwas wie ein Mutter-Ersatz werden – zumindest hoffte sie, jemals einen solchen Status zu erreichen–, und ihre neue Story wurde von einer bekannten Filmproduzentin in Augenschein genommen.


  Besser konnte es nicht für sie laufen. Mal abgesehen von dem Killer, der es auf sie abgesehen hatte.


  Sie lief die Hauptstraße hinunter. Es hatte sich gefüllt. Viele Urlauber saßen beim Frühstück in den Cafés oder waren bereits auf dem Weg zum Strand, und einige hatten ihren Einkaufsbummel durch die inzwischen geöffneten Geschäfte begonnen.


  »Frau Rose?«, vernahm Alberta eine Stimme, als sie an einem Klamottenladen vorbeiging, vor dessen Eingangstür bestimmt acht voll bestückte Ständer mit reduzierter Ware standen. Ein Mann mit einem roten Baskenhut auf dem Kopf sah sie entgeistert an. Das Preisschild baumelte ihm vor den Augen, und er riss sich die Mütze vom Kopf und legte sie zurück auf den Ständer.


  »Ja, bitte?«, fragte Alberta und stoppte.


  »Sind Sie es tatsächlich?«


  »Wer meinen Sie denn, dass ich bin?«


  »Alberta Rose, die Schriftstellerin?« Er kam auf sie zu.


  »Stimmt, das bin ich«, antwortete Alberta und lächelte schüchtern.


  »Das gibt’s doch nicht. Meine Frau meinte gestern, dass sie Sie gesehen hat, und jetzt… Das ist großartig, wirklich. Wir sind beide große Fans von Ihnen.«


  Er streckte seine Hand aus, und Alberta schlug ein.


  »Mein Name ist Richter, Sebastian Richter. Hallo.«


  »Hallo, Herr Richter.«


  »Haben Sie etwa eine Lesung hier in Binz? Wir kommen auf jeden Fall.«


  »Nein, nein, ich bin nur im Urlaub hier.«


  »Oh, tut mir leid, Sie halten mich sicher für aufdringlich. Entschuldigung.«


  »Schon gut, ich freue mich immer, einen meiner Leser zu treffen.«


  »Jetzt ist meine Frau nicht da.« Er schaute betrübt. »Würden Sie mir wohl ein Autogramm für sie geben?«


  »Natürlich«, sagte Alberta.


  »Sie machen ihr damit eine große Freude«, sagte er glücklich und deutete auf die Kreuzung. »Ich stehe gleich dort vorn. Ich hab ein Exemplar von ›Der tote Student‹ im Wagen.«


  »Dann lassen Sie uns rübergehen. Ich muss sowieso in die Richtung«, schlug Alberta vor.


  »Klasse«, entgegnete er lächelnd. Sie überquerten die Straße und gingen an einem Sportladen vorbei in Richtung Kurpark.


  »Der Opel da vorn«, sagte er und deutete auf einen schwarzen Opel Senator aus den Achtzigern.


  »Oh, das ist ein seltenes Modell. War damals ein echter Hingucker«, sagte Alberta. »Wie vielPS hat der?«


  »Sie kennen sich mit Autos aus? HundertvierzigPS.«


  »Wow, gar nicht übel.«


  »Absolut zuverlässig«, bestätigte er und schloss auf. In der Fahrertür fand er einen Stift, den er Alberta reichte. »Meine Frau wird ausflippen.«


  Dann öffnete er den Kofferraum, in dem eine große schwarze zylindrische Tasche lag. Er zog den Reißverschluss auf und kramte ein Exemplar ihres Buches heraus. Alberta nahm es entgegen und schlug die erste Seite auf.


  »Was darf ich denn schreiben?«, fragte sie und drückte die Mine des Kugelschreibers heraus.


  »Äh, für Kathrin.«


  »In Ordnung. Ich schreibe: ›Für Kathrin im Urlaub auf Binz. Viel Vergnügen beim Lesen und liebe Grüße von Alberta Rose.‹ Okay?«


  »Wunderbar.«


  Alberta begann zu schreiben, und der Mann sah ihr dabei über die Schulter. Irgendwie bewegte er sich komisch, er schien sich seitlich zu bücken. Während sie ihre Widmung verfasste, fiel ihr auf, dass er einen leichten Akzent gehabt hatte. Sie blickte am Buch vorbei auf seine Schuhe. Sie waren schwarz. Und sein Akzent war ein polnischer gewesen, das verstand sie jetzt.


  Noch bevor Alberta bewusst registrierte, dass sie ihrem designierten Mörder gerade ein hübsches Sprüchlein in sein Buch schrieb, hörte sie ein lautes Krachen. Es war das Geräusch des Schraubenschlüssels, der sie oberhalb der Schläfe traf. Ein roter Blitz zuckte vor ihren Augen, dann verlor sie das Bewusstsein und sackte in sich zusammen.


  Was sie nun nicht mehr sehen konnte, war, wie der polnische Killer versuchte, ihren schlaffen, hundertdreißig Kilo schweren Körper in den Kofferraum zu befördern. Er zog und zerrte verzweifelt an ihr herum, bis er sie endlich auf den Rand des Kofferraums gewuchtet hatte. Die Hinterachse des Opel Senator sank ächzend herab, bis die Räder fast im Radkasten anstießen.


  Schwer atmend sah er sich um. Es war niemand zu sehen. Er packte Albertas Hosenbund und riss sie daran wie ein Gewichtheber in die Höhe, um sie mit aller Kraft in den Kofferraum zu bugsieren. Es rumste dumpf. Sie war drin. Es war geschafft. Laut krachend schlug der Deckel zu, und er lief nach vorn.


  Wieder ein vorsichtiger Blick in alle Richtungen. Eine Dekorateurin betrat vorsichtig und nur mit Strümpfen bekleidet das Schaufenster des Sportladens. Sie sah zu ihm herüber, und er zwinkerte ihr zu. Sie versuchte mit ihrem Mund voller Stecknadeln ein Lächeln, da war der Killer auch schon eingestiegen und brauste mit seinen hundertvierzigPS davon.


  ***


  Philip, Till und Lina saßen am Frühstückstisch. Die Kinder stopften sich beherzt die frischen Croissants mit Nutella in den Mund, und Frau Süßsaat stand in der Küche und kochte einen frischen Kaffee. Philip saß da, sein Brötchen nur angebissen auf dem Teller, und starrte auf den leeren Platz am Tisch.


  »Was ist?«, fragte Till, der die gedrückte Stimmung seines Vaters bemerkte.


  »Ich hab ein ungutes Gefühl.«


  »Iss lieber schnell was, wenn sie zurückkommt, ist sonst alles weg«, empfahl Lina Philip mit vollem Mund. Ohne eine Antwort zu geben, stand er auf und holte sein Handy. Er suchte im Internet nach dem Kurhaus Binz, fand die Seite und ließ sich mit dem Hotel verbinden.


  »Ja, mein Name ist Reimers. Ich wollte fragen, ob eine Frau Rose schon bei Ihnen war, um etwas abzugeben?«


  »Ja, Frau Rose war vor circa einer halben Stunde im Haus.«


  »Eine halbe Stunde?«, wiederholte Philip entsetzt. »Äh, danke.« Nervös legte er auf und rief Gregoryis Nummer an.


  Till und Lina hatten aufgehört zu essen und sahen ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Sogar Lina war besorgt.


  »Guten Morgen, Reimers hier. Herr Gregoryi, ich fürchte, meiner Frau ist etwas zugestoßen. Sie wollte nur etwas in einem Hotel abgeben und ist nicht wiedergekommen. Bitte kommen Sie. Ich geh jetzt los und suche sie.«


  Er legte auf, ohne Gregoryis Reaktion abzuwarten.


  »Kinder, ihr bleibt hier und rührt euch nicht von der Stelle. Frau Süßsaat?«


  Die alte Dame kam mit einer Kaffeekanne aus der Küche.


  »Ist sie da?«, fragte sie.


  »Nein, ich werde sie suchen gehen. Bleiben Sie bitte hier, bis die Polizei kommt.«


  »Polizei?«, fragte sie tonlos, und die Kanne senkte sich bedrohlich tief.


  Philip schlüpfte in seine Schuhe und lief hinaus.


  Lina und Till beobachteten ihn durch das Wohnzimmerfenster.


  »Er sieht Gespenster«, sagte Lina. Es sollte aufmunternd klingen, doch man hörte ein deutliches Zittern in ihrer Stimme.


  »Und wenn sie nun verschwunden ist, so wie in ›Breakdown‹? Da war die Frau von Kurt Russel auch einfach weg, und er suchte überall nach ihr, aber keiner wollte ihm helfen.«


  »Jetzt hör doch mal auf mit deinen bescheuerten Filmen«, raunzte Lina ihn an und sah wieder hinaus.


  »Ach, Kinder, soll ich euch noch einen Tee kochen? Das beruhigt«, sagte Frau Süßsaat.


  »Wenn ich noch mehr Tee trinke, muss ich bald ’ne Windel tragen. Sie sind übrigens auch undicht«, sagte Lina und wies Frau Süßsaat auf den Kaffeefleck hin, der sich unter dem Kannenausguss gebildet hatte.


  »Ach du dicker Butt«, rief sie aus und riss die Kanne wieder hoch.


  ***


  »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, jammerte Philip verzweifelt, als er eine Stunde später mit Kommissar Gregoryi am Esstisch saß.


  »Wir werden sie finden«, ermunterte ihn der Polizist. »Dies ist eine Insel, und da können wir schnell Kontrollen und Sperren installieren.«


  »Und wenn er sie einfach hier tötet? Dazu muss er doch nicht aufs Festland fahren.«


  Darauf konnte der Kommissar nichts erwidern. Philip hatte recht. Wenn der Entführer Alberta tatsächlich töten wollte, gab es keinen Grund, warum er länger als nötig warten sollte. Im Gegenteil. Bisher war er ja auch nicht gerade zögerlich vorgegangen.


  Im Moment war eine Schar von Polizisten in der Ortsmitte unterwegs und befragte Passanten und Ladenbesitzer.


  »Ich bin so ein Idiot, dass ich sie einfach allein hab gehen lassen«, jammerte Philip und stieß die Faust gegen seine Stirn.


  »Hat sie ihr Handy dabei?«, fragte Lina.


  Die beiden Männer sahen sie verblüfft an.


  »Wenn sie’s mithat, kann man sie doch orten. GPS.« Lina blinzelte cool.


  »Stimmt«, hauchte Philip und wählte Albertas Nummer auf seinem Handy. Er horchte. Immerhin klingelte es nicht hier in der Wohnung.


  Es klingelte im Kofferraum auf der L30 in südlicher Richtung kurz hinter dem Garzer See. Der Killer hielt an, ging mit gezogener Waffe nach hinten und öffnete. Alberta lag noch immer bewusstlos in Embryonalstellung da. Er durchsuchte sie, fand das mobile Telefon und legte es mit einem kleinen Stein darunter vor den Hinterreifen des Opel Senator. Als er losfuhr, knackte es, und das Handy brach in zwei Teile.


  Er fuhr weiter und nahm die Abfahrt Richtung Malzien. Dabei pfiff er zu einem Lied aus dem Radio. Es musste der Titelsong eines Films sein, den er mal gesehen hatte, doch er kam nicht mehr drauf, welcher es gewesen war.


  »Nicht doch, legen Sie auf«, sagte Gregoryi hastig. »Wenn der Entführer den Klingelton hört, ist das mit der Ortung völlig umsonst.« Er war bereits an seinem Handy und ordnete die GPS-Verfolgung und die Abriegelung der Insel an.


  »Verdammt«, fluchte Philip. »Ich mach aber auch alles falsch. Was tun wir denn jetzt nur? Wir können doch hier nicht tatenlos rumsitzen!«


  »Zunächst einmal brauche ich ein neueres Foto Ihrer Verlobten, sodass wir gezielt nach ihr fahnden können.«


  »Das ist nicht schwer«, sagte Lina. »Weiblich, kugelrund und hundertdreißig Kilo schwer. Man braucht gar kein Foto.«


  Der Blick ihres Vaters sagte ihr, dass Scherze dieser Art jetzt weniger als gar nicht angebracht waren.


  »Alle Autobrücken werden jetzt kontrolliert«, sagte Gregoryi beruhigend. »Auch in den Zügen werden Kontrollen durchgeführt. Obwohl ich nicht glaube, dass er diesen Weg nimmt.«


  Lina verkniff sich einen Spruch über Albertas Fülle in engen Zügen.


  »Hier hab ich eins«, sagte Philip, der ein Foto von Alberta in seinem Handy gefunden hatte.


  »Schicken Sie mir das bitte per SMS.«


  »MMS«, korrigierte Lina ihn, doch der Kommissar reagierte überhaupt nicht auf sie.


  Es klopfte an der Tür, und alle schreckten hoch.


  »Heiliger Meerschaum«, rief Frau Süßsaat, die mit vor der Brust verschränkten Armen nervös im Hintergrund gestanden hatte. »Ich gehe schon.«


  Sie öffnete nach einem Blick durch den Spion Dresen die Tür. Der trat ein, ohne sie zu beachten.


  »Wir haben eine Zeugin in einem Bekleidungsgeschäft, die Frau Rose mit einem Mann gesehen hat«, erklärte er.


  »Oh nein.« Philip stöhnte auf und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bitte nicht.«


  »Wie sah er aus?«, fragte Gregoryi.


  »Circa eins achtzig groß, sportlich, Jeans, beigefarbene Jacke, schwarze Schuhe. Die Dame meinte, es sah so aus, als ob sich die beiden kannten. Der Mann wollte wohl einen Hut kaufen.«


  »Einen Hut?« Gregoryi blickte Dresen forschend an.


  »Ja, zumindest hat er einen anprobiert.«


  »Er hat ihn auf dem Kopf gehabt? Dann könnten Haare von ihm daran haften geblieben sein. So könnten wir einen genetischen Fingerabdruck von ihm bekommen.«


  Dresen dachte für zwei Sekunden über die Theorie nach.


  »Ich such die Mütze«, sagte er dann und lief aus dem Haus.


  »Herr Reimers. Ich werde jetzt auch gehen. Bitte bleiben Sie im Haus und warten Sie unsere Ermittlungen ab.« Gregoryi wartete so lange, bis Philip nickend sein Einverständnis gab. Dann ging auch er.


  Als sie allein waren, herrschte einen Augenblick lang gespenstische Stille. Philip saß auf dem Sofa und starrte abwesend ins Nichts. Seine Kinder beobachteten ihn. Frau Süßsaat war in der Küche. Man konnte ein unterdrücktes Schluchzen von ihr vernehmen.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Till seine Schwester verschwörerisch.


  ***


  Ein tiefes Brummen erfüllte die Schwärze um sie herum. Ein scharfer Geruch lag in der Luft, und ein penetrantes Vibrieren wirkte auf sie ein und verursachte eine leichte Übelkeit. Rote pulsierende Pfeile und spitze, lang gezogene Dreiecke flackerten vor ihren Augen auf. Und da waren diese Schmerzen. Helle, ziehende Schmerzen. Ein weiteres Geräusch drängte sich von ganz weit hinten hinzu. Es war ein Pfeifen. Jemand pfiff.


  Alberta versuchte, die Augen zu öffnen, doch als sie die Lider aufschlug, war kein Unterschied in der Helligkeit zu erkennen. Sie bewegte ihre Beine und bemerkte, wie eingeengt sie war. Mit den Händen tastete sie vorsichtig auf einem dünnen Teppich herum und stieß an Metall. Sie war vollkommen orientierungslos, weil sie sich an nichts mehr erinnern konnte.


  Wo zum Teufel war sie? Eingesperrt, daran gab es keinen Zweifel. Das Vibrieren, das Schaukeln, der Geruch. Sie ahnte, dass sie sich in einem Auto befinden musste, in einem Kofferraum. Aber wie…


  Jetzt kam ein Bild der Erinnerung. Eine rote Mütze, ein Preisschild und ein Gesicht. Und dann war mit einem Mal alles wieder da. Das Autogramm am Auto, der Blick auf die Schuhe, der Schlag gegen den Kopf. Sie war in den Fängen des Killers. Und er saß vorn am Steuer und pfiff. Der Opel Senator muss einen wirklich großzügigen Kofferraum haben, wenn ich hineinpasse, dachte Alberta. Im Rücken spürte sie einen großen weichen Gegenstand, und sie erinnerte sich an die schwarze Tasche, aus der er das Buch gezaubert hatte. Wenigstens hatte der Mistkerl bezahlen müssen, indem er das Buch gekauft hatte.


  Was nun? Sie musste etwas unternehmen. Sie wusste nicht, wie lange die Fahrt noch andauern würde, aber ihr war klar, dass am Ende der Reise auch das Ende ihres Lebens auf sie wartete. Was immer er benutzt hatte, um sie bewusstlos zu schlagen, hatte er nicht hier drin gelassen, und auch ihr Handy war weg, wie es schien, aber vielleicht wurde sie in der Tasche fündig.


  Umständlich griff sie nach hinten und bekam den Reißverschluss zu fassen. Mit der linken Hand wühlte sie zwischen Kleidungsstücken herum. Sie ertastete eine kleinere Tasche, die wohl seine Toilettenartikel enthielt. Konnte sie etwas mit den Rasierklingen anfangen? Sie entschied, dass das noch zu harmlos war, und suchte weiter. Aber sonst waren tatsächlich nur Hemden, eine Hose und Unterwäsche zu finden. Doch da, ganz in der hintersten Ecke, berührte ihr Mittelfinger etwas Kaltes.


  Sie streckte sich, so weit es ging, nach hinten und zog den metallenen Gegenstand mit langen Fingern in ihre Hand. Er war fast quadratisch, glatt und schwer. An einer Seite erfühlte sie eine eingeprägte Figur. Ein breites Lächeln erhellte Albertas Gesicht. Es war das Feuerzeug, das er bei dem Bayern im Tabakladen geklaut hatte. Auf der Vorderseite breitete der Adler seine Schwingen aus. Sie zog ihre Hand nach vorn, ließ den Deckel aufklappen und drehte das kleine Rädchen. Eine wunderschöne Flamme bildete sich um den benzingetränkten Docht und beleuchtete das Innere des Kofferraums.


  So weit, so gut, dachte Alberta. Sie hatte Licht. Aber was würde ihr das nützen? Verletzen konnte sie ihn damit nicht. Erschrecken auch nicht. Sie ließ den Deckel wieder zuschnappen. Der Wagen wurde jetzt langsamer und bog nach links ab. Abbiegen ist ein schlechtes Zeichen, dachte sie. Hoffentlich hält er noch nicht an. Sie musste nachdenken, etwas Brauchbares finden, womit sie den Mann überwältigen konnte. Wieder griff sie rücklings in die Tasche und versuchte ihr Glück. Er bog ein weiteres Mal ab, und die Fahrt wurde holpriger. Er schien auf einer nicht befestigten Straße zu fahren. Das war gar kein gutes Zeichen. Die Zeit lief ihr davon. Ein unbefestigter Weg bedeutete, dass sie sich abseits von Menschen befanden– und das wiederum bedeutete, dass er sie bald in irgendeiner gottverlassenen Gegend entsorgen würde.


  Sie würde irgendwo im Wald verwesen, bis ein blöder Jäger sie fand oder Leute, die Pilze suchten. Oder er würde sie ins Meer werfen, wo sie forttreiben und zwei Wochen später irgendwo an der dänischen Küste angeschwemmt werden würde. Dann wäre sie ein Fall für Greenpeace. Als gestrandeter Wal, würde Lina jetzt sagen. Alberta lächelte. Kaum zu glauben, aber beim Gedanken an die freche Lina lächelte sie selbst in dieser Situation.


  Das Auto wurde immer langsamer. Sie beeilte sich, endlich etwas Nützliches in die Finger zu kriegen. Sie zog den Reißverschluss des Kulturtäschchens auf und wühlte darin herum. Zahnpasta, Zahnbürste, ein Kamm, Rasierschaum und ein Deo. Wenn es keins dieser neumodischen Sprays war, die eine Pumpfunktion besaßen, sondern eins von den billigen, dann…


  ***


  »Wir brauchen einen Polizeihund«, sagte Lina mit erhobenem Zeigefinger.


  »Keine schlechte Idee«, meinte Philip.


  »Ja, cool, wie in ›Mein Partner mit der kalten Schnauze‹. Wir geben ihm ein Kleidungsstück von Alberta, und er führt uns zu ihr.«


  »Daran hat der Schmalhans bestimmt schon gedacht«, meinte Frau Süßsaat, die mit ihnen im Wohnzimmer saß.


  »Papa, wenn du einfach meinen Weihnachtswunsch vorziehen könntest«, sagte Till mit einem flehenden Unterton, »dann könnte ich Alberta ausfindig machen, ganz bestimmt.«


  »Deinen Weihnachtswunsch?«


  »Ja, die Flugdrohne.«


  »Wie bitte?« Philip klapperte ungläubig mit den Augenlidern. Diesen Wunsch hatte er entweder nie gehört oder vor Entsetzen bereits wieder vergessen.


  »Ja, mit ’ner Kamera dran. Dann kann man alles von oben filmen. Und ich sehe es auf dem Bildschirm meiner Fernbedienung.«


  »Klingt hübsch, aber das ist doch bloß ein Spielzeug, Till.«


  »Es hat einen Radius von drei Kilometern.«


  Philip hielt inne. »Drei?«


  »Ja«, sagte Till mit leicht hoffnungsvollem Blick.


  Und tatsächlich dachte sein Vater nun ernsthaft über diesen Vorschlag nach.


  »Kauf das Ding, lass es steigen, und nach einer Minute kollidiert es mit’m Polizeihubschrauber. Und dann: peng! Splitter! Krach.« Lina simulierte eine Explosion mit ihren Händen. »Aber macht ruhig.«


  »Der Schmalhans wird sicher alles tun, damit sie schnell gefunden wird«, bekräftigte Frau Süßsaat noch mal, sichtlich besorgt über den Drohnenvorschlag.


  »Bestimmt«, sagte Philip, und da klopfte es auch schon.


  Frau Süßsaat öffnete. Es war Gregoryi. Hinter ihm stand ein Polizist mit einem Belgischen Schäferhund an der kurzen Leine. »Herr Reimers, wir brauchen ein Kleidungsstück Ihrer Frau«, sagte er.


  Fünf Minuten später hatte Philip dem Kommissar Albertas Schlafanzug in die Hand gedrückt und saß wieder bei den Kindern im Wohnzimmer. Die Polizei operierte jetzt mit Hundestaffeln, Autokontrollen und Hubschraubereinsatz. Das war gut zu wissen, doch Philip saß immer noch mit gebundenen Händen in der Ferienwohnung und war zum Warten verdonnert.


  »Lass uns wenigstens den Fernseher anmachen«, schlug Lina vor, »sonst drehen wir hier noch durch.«


  »Nein«, entschied ihr Vater. »Wir kaufen jetzt diese verdammte Drohne.«


  Till konnte kaum glücklicher sein. Im Internet fanden sie einen Modellbauladen, der auch ferngesteuerte Modelle verkaufte, und sie ließen sich mit einem Taxi dorthin fahren, um keine Zeit zu verlieren. Till hatte kaum den Laden betreten, da sprach er auch schon den Besitzer, einen Mann mit Vollbart und Glatze, auf seine Wunschdrohne an.


  »Oh, ich sehe, ich hab’s hier mit einem Spezialisten zu tun«, freute sich der Mann. »So was hab ich nicht im Laden stehen. Das ist eher was für Liebhaber.« Er ging nach hinten ins Lager und kehrte wenig später mit einem Paket zurück, hinter dem er kaum noch zu sehen war.


  »Ach, du heiliger…«, stieß Philip hervor.


  »Das sieht nur so groß aus. Das meiste ist Verpackung.«


  Philip blieb skeptisch, dafür war aber der Preis ganz schön überzeugend.


  »Das sind quasi drei Weihnachtsjahre im Voraus, mein Lieber«, sagte Philip und bezahlte.


  Sie ließen sich von dem wartenden Taxi zurückbringen, und Till bereitete das Flugobjekt vor.


  Im Garten sollte der Launch stattfinden. Till hatte sich die Fernbedienung um den Hals gehängt und bediente das recht üppige Gerät, flankiert von seinem Vater und seiner Schwester. Die Drohne, eine schwarze Halbkugel mit an vier Beinen nach unten gerichteten Propellern, stand wie ein überdimensionaler Borkenkäfer-Roboter im satten Grün des Rasens. Als der Motor ansprang, ertönte ein leises Sirren, das allmählich immer lauter wurde. Till blickte auf den Bildschirm. Dort waren nur Grashalme zu erkennen. Langsam, noch etwas wackelig, hob die Drohne vom Grundstück ab, stabilisierte sich und flog immer höher und höher, bis die drei ihre Köpfe in den Nacken legen mussten. Till lenkte seinen Blick nun wieder auf den Bildschirm und konnte dort sich selbst mit Philip und Lina aus der Vogelperspektive betrachten.


  »Ha, da sind wir!«


  Die beiden anderen staunten nicht schlecht.


  »Das gibt’s ja nicht«, meinte Philip beeindruckt.


  »Ist das nicht schon hoch genug?«, fragte Lina.


  Till prüfte die Höhe und entschied sich, nun in Richtung Ortsmitte zu steuern. Die Drohne gehorchte und drehte ab.


  »Das ist ja der absolute Wahnsinn«, sagte Philip fasziniert. Das Flugobjekt war jetzt gar nicht mehr zu sehen, dafür sah man auf dem Bildschirm den Kurpark und die Menschen darin.


  »Wir können alles sehen«, meinte Till stolz und fasziniert zugleich. Lina und Philip klebten neugierig an seinen Schultern.


  »Aber er wird sie ja wohl nicht an den Strand geschleppt haben«, bemerkte Lina etwas abfällig.


  »Stimmt, ich dachte auch eher an diesen Wald am Ende der Bucht.«


  »Gute Idee. Flieg mal rüber«, forderte Philip ihn ungeduldig auf.


  Sie schwebten über die Dächer der Hotels hinweg auf die ansteigende Steilküste zu, deren Rücken von dichtem Wald bewachsen war.


  »Was macht das Ding eigentlich, wenn die drei Kilometer überschritten werden? Fällt’s dann runter wie ’ne abgeschossene Ente?«, wollte Lina wissen, und ihrem Vater stand das Entsetzen im Gesicht, als er daran dachte, das teure Spielzeug und die Möglichkeit, Alberta zu orten, könnten verloren gehen.


  »Nee, es fliegt einfach nicht weiter. Das haben ja keine Idioten gebaut«, lautete Tills Antwort.


  Jetzt war die Drohne direkt über dem Waldgebiet, das bald schroff über weiße Klippen zum Meer hin abfiel.


  »Ich geh etwas höher, damit wir eine bessere Übersicht haben«, sagte Philip.


  »Was ist das?«, fragte Lina aufgeregt und legte einen Finger auf den Bildschirm.


  ***


  Er war einen großen Umweg gefahren, um zu der kleinen Baustelle zu kommen, die er gleich erreichen würde. Er hatte sie vorgestern entdeckt. Ein Baustellenschild und ein Schild mit der Aufschrift »Durchfahrt gesperrt! Baustelle!« standen vor der Absperrung, hinter der die Straße von der Hitze aufgebrochen war. Jetzt stoppte er den Opel an dem kleinen Lattenzaun, stieg aus, nahm das Schild kurzerhand von der Straße, legte es auf die Rückbank seines Wagens und breitete eine alte Decke darüber. Dann stieg er wieder ein und fuhr denselben Weg zurück. Er glaubte nicht, dass die Polizei damit rechnete, der Täter könnte an den Ort der Entführung zurückkehren. Aber mit Sicherheit waren längst alle Ausfallstraßen gesperrt worden. Daher war Binz jetzt die sicherste Zone für ihn. Und er hatte sich dort auch schon einen Ort ausgesucht, an dem er Alberta unbemerkt verschwinden lassen konnte. Es würde ein Kinderspiel werden. In zwei Stunden hatte er sein Geld, und das war alles, was ihn interessierte.


  Sein Weg führte ihn an den südöstlichen Rand von Binz, sodass man fast meinen könnte, er wolle zu Albertas Quartier am Klünderberg fahren. Doch bevor er die Siedlung erreichte, nahm er einen Weg, der rechts in den Wald oberhalb der Klippe führte. Er fuhr noch gut hundert Meter und stellte dann das Baustellenschild auf, sodass er ungehindert und von nachfolgenden Wagen unbemerkt weiterfahren konnte.


  Eigentlich hatte er beabsichtigt, Alberta über die Klippe zu stoßen, doch nach der Plackerei, deren es bedurfte, um sie in den Kofferraum zu bekommen, wusste er jetzt schon, dass ihm das bei ihrem Gewicht kaum gelingen würde. Er musste im Wald eine andere Lösung finden. Vielleicht reichte schon eine Grube oder nur eine Mulde, in die er sie hineinbugsieren und die er dann zuschaufeln könnte.


  Nach gut zweihundert Metern entdeckte er eine passende Stelle und stoppte den Wagen. Er schaltete den Motor aus und sah sich draußen um, ob Spaziergänger in der Nähe waren, doch er konnte niemanden entdecken, es war alles ruhig. Dann konnte es ja losgehen. Er zog das Fläschchen Chloroform aus der Tasche und tränkte eine Mullwindel damit. Einen Moment lang überlegte er noch, ob er sie nicht besser selbst laufen lassen sollte, das würde ihm einige Arbeit ersparen. Doch die Gefahr wäre zu groß, dass sie schrie oder ihm anderweitig Schwierigkeiten machte. Also lieber Chloroform.


  In der rechten Hand hielt er das stark ausdünstende Tuch, mit der linken öffnete er leise das Schloss des Kofferraums. Vorsichtig zog er den Deckel auf und erkannte ihre Füße, ihre Beine und schließlich…


  Bevor er den Rest von Albertas Körper in Augenschein nehmen konnte, stieß etwas hart gegen den Kofferraumdeckel, sodass er ihm aus der Hand glitt, und im nächsten Moment schoss eine kegelförmige Stichflamme fauchend auf ihn zu. Geschockt, geblendet und leicht angesengt stolperte er zurück und fiel auf seinen Hintern. In schier unglaublichem Tempo und geschmeidiger, als er es sich je hätte vorstellen können, sprang sein Opfer aus dem Kofferraum des Opel Senator und walzte auf ihn zu. In der Hand hielt sie sein Deo und davor, als Zündung ihres selbst gebauten Flammenwerfers, das Sturmfeuerzeug, das er im Tabakladen hatte mitgehen lassen.


  Er war wohl einen Augenblick zu lange erstaunt über diese dreiste Wehrhaftigkeit, denn schon war Alberta bei ihm und bedrohte ihn. »Aufstehen!«, schrie sie ihn an.


  Er hob nur unschuldig die Hände und schüttelte den Kopf. »Schon gut, ich bin nicht bewaffnet.« Er stemmte sich hoch, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


  »Langsam«, befahl Alberta und folgte mit Feuerzeug und Spraykopf seinen Bewegungen.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er möglichst ruhig, um die Situation abzukühlen.


  »Gar nichts ist in Ordnung, Freundchen. Du hast versucht, mich zu töten. Warum? Was willst du?«


  »Ich will gar nichts. Ich lasse Sie laufen. Gehen Sie, Sie sind frei.«


  »Du bist nicht mehr in der Position, mir solche Angebote zu machen.«


  Er murmelte etwas auf Polnisch, das wie eine Beleidigung klang.


  »Halt deine verdammte Klappe und antworte mir lieber.«


  Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er wägte ab, was er nun tun sollte, nachdem ihm die Situation so entglitten war.


  »Ich arbeite für jemanden.«


  »Für wen?«


  »Ich kann meinen Auftraggeber nicht verraten.«


  »Tja, ich fürchte, es bleibt dir gar nichts anderes übrig.« Alberta ließ das Feuerzeug aufschnappen und hob bekräftigend eine Augenbraue.


  »Also gut«, gab der Killer nach und senkte den Kopf. »Ich habe seine Nummer auf dem Handy. Wollen Sie sie sehen?«


  Er steckte mit fragendem Blick langsam eine Hand in die Innentasche seiner Jacke. Alberta nickte. Tatsächlich zog er nun ein altes Samsung hervor, das er mit schnellen Fingerbewegungen aktivierte. Er rief eine Nummer auf.


  »Hier ist sie.«


  »Leg das Handy auf den Boden und geh zwei Schritte zurück«, ordnete Alberta an.


  Er tat, als wollte er ihren Anweisungen folgen. Doch als er das Handy vorsichtig ablegte, spannten sich seine Beinmuskeln und er machte einen Satz nach vorn und packte Albertas Hosenbein. Die wog zwar über zwei Zentner, doch ihr Schwerpunkt lag so hoch, dass sie augenblicklich nach hinten kippte, als der Mann seine Arme wie ein Lasso um ihre Knöchel legte und mit der Schulter gegen ihre Schienbeine drückte.


  Noch im Fallen betätigte sie das kleine Rädchen im Feuerzeug und drückte auf den Spraydosenkopf. Der Feuerstrahl traf seinen Rücken und versengte den Kunststoff seiner Jacke, bevor er von ihm abglitt und einen Halbkreis nach oben beschrieb, weil Alberta nun direkt auf den Rücken knallte. Für einen Moment hatte sie keine Luft mehr zum Atmen und spürte gleichzeitig, wie sich der Mann von ihren Beinen zu ihrem Oberkörper vorarbeitete. Sie wollte ihre Waffe nicht loslassen und hielt Dose und Feuerzeug so dicht zusammen, dass es für einen Moment so aussah, als schöbe er sich in ihre innige Umarmung. Als seien sie ein besonders wollüstiges Liebespärchen, das seine Hormone hier im Wald nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Nun war er allerdings so dicht an ihr dran, dass sie sich nicht mehr traute, ihn zu verbrennen, weil sie dann selbst Gefahr lief, etwas abzubekommen.


  Also ließ sie kurzerhand von den Hilfsmitteln ab und nahm den Mann mit purer Muskelkraft in die Zange.


  ***


  »Habt ihr das gesehen, da war irgendwas Helles«, sagte Lina. »Jetzt ist es aber wieder weg.«


  »Wo denn?«


  »Na, da, bei dem schwarzen Dings.«


  »Das Dings ist ein Auto«, erklärte Till.


  »Ja, und da stehen zwei Menschen«, sagte Philip, der die Stelle nun auch entdeckt hatte.


  »Ganz schön dick, der eine Mensch«, bekräftigte Lina.


  Till musste wieder an den Spruch von Bruce Willis denken, mit dem sich die Männer am Strand über Alberta lustig gemacht hatten: Ich will nicht sagen, dass sie fett ist, aber ihr Highschoolfoto wurde aus der Luft aufgenommen.


  »Das ist Alberta!«, rief er so laut, dass irgendwo ein Hund anfing zu bellen. Auf dem Bildschirm sah es jetzt aus, als würden die beiden Gestalten miteinander rangeln.


  »Da! Schon wieder«, stieß Lina hervor und deutete auf eine Art Lichtkegel.


  »Das war Feuer«, erklärte Philip. »Sah aus wie ein Flammenwerfer. Ich ruf die Polizei.«


  Er zückte sein Handy und informierte Gregoryi.


  »Sie haben Ihre Frau mit was entdeckt?«, fragte der Kommissar.


  »Mit einer Drohne.«


  »Einer Bohne?«


  »Nein, einer Drohne.«


  »Wiederholen Sie das bitte.«


  »Sie müssen sich beeilen, sie ist im Wald oberhalb der Klippen. Wir haben es auf dem Bildschirm.«


  »Welchem Bildschirm?«


  »Dem von der Drohne, Herrgott.«


  »Ich komme zu Ihnen.«


  »Nein, schicken Sie gleich jemanden dorthin, er bringt sie noch um!« Philip schrie jetzt ins Telefon.


  »Sie wälzen sich die ganze Zeit auf dem Boden rum«, verkündete Lina. »Ich kann nicht sehen, wer gewinnt.«


  Philip wollte noch etwas sagen, doch Gregoryi hatte bereits aufgelegt.


  ***


  Alberta wusste, dass sie dem Mann überlegen war, wenn es ihr gelang, sich auf ihn zu legen. Er war kräftig und sportlich, doch unter ihrem Körpergewicht waren diese Vorzüge höchstens noch ein Viertel wert.


  Jetzt kniete er zwar über ihr, doch seine Knie hatten keinen Kontakt zum Boden. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und drehte sich nach links. Er knallte seitwärts auf die Schulter, und Alberta stieß sich mit dem rechten Bein ab, sodass sie auf ihn rollte. Seine Augen traten hervor, und er gab ein ersticktes »Ungh« von sich. Sie versuchte, seine Arme zu packen, während sie flach auf ihm lag, doch er wich ihr mit flügelschlagenden Bewegungen aus.


  ***


  »Was machen sie denn jetzt?«, fragte Lina irritiert und stierte mit verzogenem Mund auf den Bildschirm.


  »Sie kämpfen«, sagte Till, doch es klang mehr wie eine Frage. Er lenkte die Drohne langsam tiefer.


  »Es sieht aus, als würde Alberta einen Schneeengel machen.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte Till seine Schwester gereizt.


  »Und, was ist, Kinder?« Philip drängte sich an Till und die Fernbedienung heran und drehte den Bildschirm etwas zu sich, damit er besser sehen konnte.


  »Papa, ich muss das Ding fliegen, okay?«


  »Ja, aber es ist meine Frau.«


  »Kannst du mit dieser Drohne nicht auch irgendwas machen?«, fragte Lina unschuldig. Till sah sie an, als habe sie gerade das Rätsel um Atlantis gelöst.


  »Na klar kann ich.« Er lächelte und umklammerte die Fernbedienung fester.


  ***


  Alberta bekam nach der albernen Liegender-Vogel-Imitation endlich seine Handgelenke zu fassen. Beide waren ganz außer Atem und stöhnten und ächzten, wobei dem Killer außerdem noch ein Pfeifen aus der Lunge drang, weil durch Albertas Gewicht alle Luft aus ihm rausgepresst wurde.


  Alberta stemmte sich hoch und sah ihrem Peiniger wütend ins Gesicht. Jetzt hatte sie ihn unter Kontrolle, doch ihr fehlte eine Idee, wie sie weitermachen konnte. Schließlich konnte sie sich nicht drauf verlassen, dass jemand kam und ihr half, sie konnte den Mann aber auch nicht ewig so festhalten. Fesseln wäre eine Lösung, doch womit? Im Auto hatte sie kein Seil gesehen. Und es war Sommer. Einen Schal hatte keiner von beiden um. Aber… Richtig, sie trug einen ledernen Gürtel. Doch auch diese Option hatte einen Haken. Sie lag auf der Schnalle und hätte zumindest eine Hand gebraucht, um ihn herauszuziehen.


  Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf rasten, zog der Mann krampfhaft die Luft in die Lungen, als machte er seinen letzten Atemzug. Gut, super, dachte Alberta, dann wird er gleich ohnmächtig, und ich bin aus dem Schneider.


  Doch anstatt die Augen zu verdrehen und das Bewusstsein zu verlieren, teilte der Kerl just in diesem Moment mit allerletzter Kraft einen Kopfstoß aus, der Alberta zwischen Nasenrücken und Stirn traf.


  Ihr ohnehin schon im wahrsten Sinne des Wortes angeschlagener Kopf reagierte zunächst mit einer Abschaltung der Sehfunktion. Alberta kämpfte noch eine Weile gegen einen Schwindel an, der ihr vortäuschte, nach hinten zu fallen, und verlor schließlich das Bewusstsein. Ihr Kopf fiel nach vorn und landete auf seiner Schulter.


  Jetzt lagen hundertdreißig Kilo ohnmächtige Masse auf dem Killer. Es sah aus, als habe er in der Sonne gelegen und sei von einem von der Klippe herabfallenden Felsen getroffen worden. Nur seine Arme und Beine schauten noch unter dem Fleischberg hervor. Verzweifelt bog und wand er sich unter Alberta. Mit mühsamen, ruckartigen Bewegungen zog er sich rückwärts aus seiner eingeklemmten Lage. Er winselte geradezu, so anstrengend und kräftezehrend war das.


  Nach Minuten des Kampfes konnte er schließlich mit beiden Händen sein letztes unter ihr verbliebenes Körperteil hervorziehen: sein linkes Bein.


  Er robbte noch ein paar Meter nach hinten, um in Ruhe zu Atem zu kommen. Dann erhob er sich, stemmte beide Hände in die Hüften wie ein Marathonläufer nach einem beschwerlichen Zieldurchlauf und legte den Kopf in den Nacken. Mit geschlossenen Augen genoss er seine Freiheit so lange, bis ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte und er die Augen wieder öffnete. Ein Sirren erfüllte die Luft, wie von einer dicken Wespe, nur kräftiger, aggressiver.


  Er blickte suchend in den Himmel und entdeckte einen schwarzen Punkt über dem Weg, der sich direkt auf ihn zubewegte. Er kniff die Augen zusammen und reckte den Hals, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, was das für ein Flugobjekt war. Es klang wie ein Insekt, doch die Größe passte eher zu einem Vogel. Ein Vogel konnte es jedoch nicht sein, es besaß keine Flügel. Was… Das Ding machte keine Anstalten, abzudrehen. Es schien ihn als Ziel regelrecht im Visier zu haben.


  Allmählich bekam der Killer es mit der Angst zu tun. Etwas Unerklärliches griff ihn an. Es kam immer näher, wurde immer schneller, das Summen immer lauter. Er sah einen glänzenden schwarzen Panzer. Er duckte sich, und das Ding flog über ihn hinweg wie das Beil eines Henkers. Er spürte deutlich den Luftzug über seinem Kopf, drehte sich um und verfolgte ungläubig, wie das Ding eine Sinuskurve beschrieb und nach links abdrehte. Der nächste Angriff rollte an.


  Bis zum Auto waren es fünf Meter. Das könnte er schaffen. Er musste versuchen, sich in den offenen Kofferraum zu retten. Also rannte er los, doch das Ufo holte auf. Er hörte es hinter sich, vernahm die sich drehenden Rotorblätter. Kurz vor der Stoßstange seines Wagens warf er sich in den Staub, und das Ding sauste bedrohlich dicht über ihn hinweg. Er wartete einen Moment und horchte. Es war still. Ein Blick in den Himmel verriet ihm, dass sich das Ufo zu keiner weiteren Kehrtwende entschlossen hatte.


  Geduckt zog er sich am Kofferraum hoch, nahm den Deckel wie ein Schutzschild in beide Hände und spähte vorsichtig darüber hinweg. Nichts zu sehen. Ganz behutsam schloss er den Deckel und drückte ihn ins Schloss. Sein Blick kreiste über den Himmel. Nichts zu sehen. Diesen Moment musste er ausnutzen. Um Alberta konnte er sich nun nicht mehr kümmern. Er musste hier weg, sich schleunigst aus der Affäre ziehen. Er war erschöpft und verwirrt. Ein Blick links um den Wagen signalisierte ihm freie Bahn, und er eilte um die Stoßstange herum zur Fahrertür.


  Kurz bevor er den Türgriff erreichte, sah er das schwarze Monster. Es flog auf Kniehöhe in der Mitte des Weges und hielt voll auf ihn zu. Er langte an den Griff, bekam aber die Tür nicht auf. Das Ding würde gleich bei ihm sein. Er musste laufen. Blitzschnell drehte er sich um und rannte, so schnell er konnte, mit nach hinten gerichtetem Blick. Er beschleunigte panisch und machte sich bereit für den rettenden Sprung, da krachte er gegen eine Wand, die ihn augenblicklich stoppte.


  Wie ein Flipperball prallte er gegen das Hindernis und dann sofort auf den Boden, wo er mit dem Hinterkopf aufschlug und ohnmächtig liegen blieb. Die Drohne zog nach oben und flog in Richtung Sonne, um nicht auch zu zerschellen. Die Wand schwankte nicht ein bisschen. Sie machte einen Schritt nach vorn und beugte sich über den bewusstlosen Killer.


  »Leg dich nie wieder mit mir an«, sagte Alberta. Wie Charles Bronson in ›Spiel mir das Lied vom Tod‹ fixierte sie mit schmalen Augen ihren Widersacher. Dann wischte sie sich den Staub vom Pullover und trat verächtlich über ihr Opfer hinweg wie ein Catcher, der seinen Gegner ausgeknockt hatte.


  Die Drohne kehrte im langsamen Senkflug zurück.


  ***


  Till, Lina und Philip hatten das Geschehen am Monitor so fieberhaft verfolgt wie die Übertragung eines Boxkampfes. Till konnte seine Steuerkünste voll unter Beweis stellen und hätte den Killer fast erwischt. Am Ende hatte er ihn in die Arme von Alberta getrieben. Alle, inklusive Lina, hatten das K.o. bejubelt und Alberta angefeuert. Jetzt sahen sie über den Bildschirm von oben in ihr Gesicht und bemerkten ihren fragenden Blick. Sie konnten sogar sehen, wie ihre Lippen einen Satz bildeten: »Was in aller Welt ist das für ein Ding?«


  »Alberta«, rief Philip überglücklich mit sich überschlagender Stimme. »Wir sind’s! Du warst klasse!«


  Seine beiden Kinder sahen ihn von der Seite an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Sie kann uns nicht hören, Papa«, sagte Till.


  »Was? Ach ja, scheiße«, sagte er enttäuscht und fügte dann trotzdem noch jubelnd hinzu: »Gut gemacht, du bist einsame Spitze!«


  »Du hast ihn aber schon verstanden, oder?«, fragte Lina.


  »Ja, ja«, wehrte Philip lachend ab und umarmte beide Kinder.


  »Papa, ich muss lenken!«


  »Was ist hier los?«, hörten sie da Gregoryis Stimme hinter sich fragen. »Was tun Sie da?«


  »Wir haben ihn erledigt!«, rief Philip im Überschwang. »Till und Alberta haben den Killer umgehauen!« Er imitierte einen rechten Schwinger.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, erklärte der Kommissar und schüttelte sich fröstelnd in seinem Mantel.


  »Ich erklär’s Ihnen«, sagte Till und zeigte ihm die Fernbedienung. »Wir haben eine Drohne, die mit einer Kamera ausgestattet ist.«


  Gregoryi drehte umständlich seinen Kopf und erkannte Alberta auf dem Display.


  »Frau Rose«, sagte er überrascht.


  »Na, das sagen wir doch die ganze Zeit. Wir haben sie gefunden…« Till zog den Steuerknüppel zurück, und die Kamera entfernte sich wieder, sodass man nun auch das Auto und den Killer auf dem Weg daneben erkennen konnte. »…und mit ihr auch den Entführer.«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da flackerte blaues Licht in kurzen Abständen über die Szene, ein Dienstwagen tauchte im Bildausschnitt auf, und Gregoryis Handy begann, Beethoven zu spielen.


  »Ja?«, fragte er.


  »Chef, wir haben sie!«, tönte es aus dem Hörer.


  »Ich weiß, ich kann Sie sehen.«


  »Wo sind Sie denn?«, fragte der Beamte verblüfft.


  »Hier oben«, sagte Gregoryi.


  Der Beamte steckte seinen Kopf aus dem Fenster, und die Kinder lachten.


  Der Kommissar rieb sich über die Schläfe. »Kurios. Absolut kurios.«
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  Man hatte Alberta zur Untersuchung ins Sana Krankenhaus in Bergen gebracht, wo man eine leichte Gehirnerschütterung, aber nach einer Röntgenaufnahme zum Glück keine Frakturen des Schädels feststellen konnte.


  Sie wollten Alberta für eine Nacht in der Klinik behalten, doch das wollte Alberta nicht.


  »Rumliegen kann ich auch zu Hause.« Mit einem Lächeln im Gesicht hatte sie hinzugefügt: »Bei meiner Familie.«


  Während die Rügener Ärzte sich um Alberta kümmerten, waren Philip, Till und Lina mal wieder bei Kommissar Gregoryi zu Gast, und wieder wurde ein Film von einer von Tills Kameras auf den Rechner der Polizei überspielt. Im Anschluss daran fuhr Dresen sie zurück ins Klinikum und verabschiedete sich mit einem fröhlichen »Bis bald!«.


  Philip, dem die ganze Aufregung und die Angst um Alberta eine gehörige Breitseite auf seine seelische Verfassung gegeben hatte, antwortete nur: »Bloß nicht.«


  Die drei betraten den riesigen, weiß in der Sonne strahlenden Gebäudekomplex und fanden sich in einer weitläufigen, vierstöckigen Innenhalle wieder, deren Dach komplett verglast war, wodurch das Sonnenlicht in einem schrägen Winkel über die frei schwebenden Brücken geworfen wurde, die die gegenüberliegenden Gebäudeteile miteinander verbanden.


  »Wow, krasses Krankenhaus«, sagte Till beeindruckt.


  Auch Lina und Philip staunten.


  »Allerdings.«


  »Wo müssen wir hin?«, fragte Till, der seine Drohne noch unter dem Arm trug.


  »Ich frag mal an der Information, ihr wartet hier.«


  Philip ging zurück. Eigentlich hatte er sich schon telefonisch mit Alberta in der Empfangshalle verabredet. Er hoffte, dass es nichts Ungutes bedeutete, wenn sie noch nicht da war.


  »Entschuldigung, ich suche Frau Alberta Rose«, sprach er die Dame am Empfang an. »Sie ist vorhin als Notfall eingeliefert worden.«


  »Rose, wie die Rose?«, fragte die Dame über eine rahmenlose Brille hinweg.


  »Ja.«


  »Alberta, A-L-B-E-R-T-A?«


  »Ja.«


  »Ich frage nach.«


  Sie drückte ein paar Knöpfe auf einer Tastatur. Philip bemerkte erst jetzt, dass der kleine Punkt unterhalb ihres Ohrläppchens kein Ohrring mit Anhänger, sondern das Mikro eines Headsets war.


  »Hören Sie bitte?«, sprach sie Philip wieder an. »Frau Rose ist bereits auf dem Weg nach unten.«


  »Vielen Dank.«


  Philip erreichte gerade den Fahrstuhl, als sich die Türen öffneten und Alberta von einem jungen Mann in einem Rollstuhl herausgefahren wurde.


  »Philip!«


  »Alberta! Du sitzt im Rollstuhl?«, fragte er entsetzt.


  »Ja, reine Vorsicht, ich soll mich so wenig wie möglich bewegen. Alles gut. Wo sind die Kinder?«


  »Ach, die warten…« Weiter kam er nicht, weil plötzlich der laute Schrei einer Frau aus der Halle zu ihnen drang. Sogleich folgten ein zweiter und ein dritter.


  »Mein Gott, was ist denn da los?«, fragte Alberta, und sie setzten sich in Bewegung. Die Reifen von Albertas Rollstuhl quietschten laut über den Fußboden, doch das fiel in der Aufregung keinem auf.


  Als sie die Halle betraten, sahen sie, wie die Besucher und Patienten an die Decke starrten. Philip hoffte, dass nichts auf einer der Brücken passiert war und natürlich auch, dass seine Kinder nicht betroffen waren. Als er jedoch erkannte, was die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gelenkt hatte, schlug seine Sorge sogleich in Ärger um– und Scham.


  Unter dem Glasdach schwebte Tills schwarze Drohne. Sie kreiste einmal um eine der Brücken. Die Menge raunte wie im Zirkus bei einer Artistennummer. Till stand mit Lina zusammen neben einer Säule und fuhrwerkte auf der Fernbedienung herum. Jetzt musste Philip sich entscheiden, ob er sich als unfähiger Vater dieser beiden Kinder zu erkennen geben oder aber einfach die Halle verlassen und abwarten sollte, was das Sicherheitspersonal mit ihnen veranstaltete. Ein Blick zu Alberta half ihm leider so gar nicht weiter. Sie starrte mit aufgerissenen Augen lächelnd nach oben.


  »He«, rief da ein Mann aus der Menge. Er war um die siebzig, hatte eine Halbglatze, die akkurat gestutzt war, und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die beiden Kinder. »Seid ihr das etwa?« Er trat aus der Traube heraus und marschierte auf die beiden zu. »So geht das nicht, so was dürft ihr hier nicht machen! Hol das Ding sofort wieder runter«, befahl er Till.


  Lina stellte sich vor ihren Bruder.


  »Haben Sie hier’n Schild gesehen, dass das verboten ist?«


  »Also, das ist doch…«, stammelte der Mann entrüstet. »Wem gehören diese Kinder?«, rief er laut. Seine Gesichtsfarbe nahm zusehends ein ungesundes Violettrot an.


  Till ließ die Dohne in einer Spirale um den Mann herum nach unten fliegen. Der wusste gar nicht mehr, wo er hingucken sollte. Nun begannen die Ersten zu lachen. Kinder kicherten, und ein belustigtes Gemurmel kam auf.


  »Wo ist eure Mutter?«, fragte der Mann und drohte mit spitzem Zeigefinger.


  »In den USA. Texas, wenn Sie’s genau wissen wollen.«


  Seine Augen ploppten fast aus den Höhlen. »Versuch nicht, mich an der Nase herumzuführen, Fräulein!«, keifte er.


  »Nö, mach ich nich«, entgegnete Lina gelangweilt.


  »Und wo ist dein Vater? In Kalkutta?«


  »Nee, der steht da drüben.« Lina deutete mit dem Kopf in Philips Richtung.


  »Philip.« Alberta stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich glaub, jetzt kommt dein Auftritt.« Sie freute sich, und auch ihr Zivi schaute gespannt zu.


  Zögernden Schrittes ging Philip auf die Kinder zu.


  »Sie sind der Vater?«, rief ihm der Mann entgegen.


  »Ja, bin ich. Tut mir leid, wenn…«


  »Wie können Sie diese Bälger nur allein lassen? Haben Sie gesehen, was die hier veranstaltet haben?«


  »Ja, habe ich. Es tut mir leid…«


  »Das hilft uns auch nicht weiter, wenn es Ihnen leidtut. Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre Blagen, passen Sie besser auf sie auf. Die sind ja gemeingefährlich. Und schlecht erzogen obendrein.«


  »Sie haben ja recht. Komm, Till, pack das Ding ein, wir gehen jetzt.«


  »Das ist ein Krankenhaus hier und kein Aktivspielplatz für Asoziale, merken Sie sich das«, schimpfte der Mann weiter.


  »Vielen Dank und auf Wiedersehen«, sagte Philip höflich. Er legte beiden Kindern eine Hand auf die Schulter und führte sie in Richtung Ausgang, wo Alberta auf sie wartete.


  »Papa, darf der so mit dir reden?«, fragte Till und umklammerte seine Drohne noch fester.


  »Nun, ihr habt schließlich Mist gebaut, er hat also nicht ganz unrecht.«


  »Schon«, meinte Lina. »Aber dass der gleich so rumschreit, das ist doch echt’n totaler…«


  »Na, na, na, bitte keine Wörter in den Mund nehmen, die du später bereust«, warnte ihr Vater sie.


  »Bereuen tu ich die bestimmt nicht.«


  »Ist mir klar, aber du wirst es bereuen, wenn ich dein Handy einziehe.«


  Lina atmete angestrengt aus.


  »Ist die Dicke im Rollstuhl etwa die Mutter?«, hörten sie da den Mann hinter ihnen rufen. »Von wegen, die ist in den USA. Sitzt da rum und rührt sich kein bisschen.«


  Philip blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte Till.


  »Bin gleich wieder da.«


  Philip drehte sich um und ging geradewegs auf den Mann zu.


  »Was haben Sie da eben gesagt?«


  Der Kerl hob seine Nase und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ihre Kinder haben mich belogen. Angeblich sei ihre Mutter in den USA, und da sitzt sie…«


  »Nein, das meine ich nicht. Das ist nebenbei nicht ihre Mutter, die befindet sich tatsächlich in den USA. Nein, wie hatten Sie meine Verlobte gerade genannt?«


  Der Mann machte einen zaghaften Schritt zurück. »Ich dachte nur…«


  »Sie dachten? Sie dachten, Sie könnten vor allen Leuten hier ungestraft das Wort ›Dicke‹ benutzen, um auf beleidigende Weise eine Ihnen fremde Person zu beschreiben?«


  »Nun, also…«


  »Ich will Ihnen mal was sagen. Sie sollten besser auf Ihren Umgangston achten, Sie billiger kleiner Denunziant. Diese Frau hat soeben einen Profikiller mit bloßen Händen zur Strecke gebracht. Was glauben Sie, würde sie Ihnen antun, wenn sie noch weiter von Ihnen beleidigt werden würde?«


  Der Mann glänzte vor innerer Hitze. Unerwartet respektvoll schaute er über Philips Schulter zu Alberta, die seinen Blick böse erwiderte.


  »Da ist mir wohl was rausgerutscht. Tut mir leid, ich wollte niemanden beleidigen.«


  »Ach ja? Dann erkläre ich Ihnen gleich noch etwas bezüglich meiner Ihrer Meinung nach gemeingefährlichen Bälger: Mein Sohn ist Teil eines vom Roten Kreuz und von der Stiftung Jugend und Technik ins Leben gerufenen Projektes zur Förderung für medizinisch-technische Hilfsmittel. Er hat in Zusammenarbeit mit dem Sana Krankenhaus und den hier arbeitenden Notfallmedizinern eine Rettungs- und Bergungsdrohne entwickelt, deren Testflug Sie gerade beobachten durften.«


  Dem Mann wich die gesamte Farbe aus dem Gesicht, und seine Mundwinkel bogen sich nach unten. Er schluckte trocken.


  »Wenn Sie also das nächste Mal auf offener See kentern oder beim Wandern in unzugänglichem Gelände schwer verletzt liegen bleiben, dann denken Sie noch mal gut nach, wie Sie mit dem Erfinder der Drohne, die Ihnen vielleicht das Leben rettet, umgehen.«


  »Oh, ich… tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung…«


  »Nein, aber eine große Klappe.«


  Der Mann nickte schuldbewusst, und Philip machte auf dem Absatz kehrt. Er musste sich beherrschen, um nicht seine Fassung zu verlieren und laut loszulachen. Till, Lina, Alberta und der Zivi erwarteten ihn gespannt.


  »Was hast du ihm gesagt, Papa?«, fragte Till.


  »Ich… na ja, ich hab ein wenig geflunkert«, flüsterte Philip und zwinkerte seinem Sohn zu.


  »Und?«, fragte Alberta erwartungsvoll.


  »Hat Spaß gemacht«, antwortete Philip.


  ***


  Einen Tag später, am Dienstag vor der Hochzeit, bekam Alberta Besuch von Kommissar Gregoryi. Sie hatte viel geschlafen und sich gut erholt. Die Schmerzen in der Schläfe ließen langsam nach, auch wenn sie bei Druck noch empfindlich reagierte. Die Beule war unter ihrem Haar kaum zu sehen, dafür aber noch sehr deutlich zu erfühlen. Den anderen hatte die ärztlich verordnete Pause ebenfalls gutgetan. Im Haus herrschte jetzt eine sehr entspannte und geradezu gelöste Stimmung. Philip war bester Laune, da seine Verlobte nun nicht mehr in Lebensgefahr schwebte und der Täter in Stralsund hinter Schloss und Riegel in Untersuchungshaft saß.


  Gregoryi hatte seinen Besuch telefonisch angekündigt, und Philip hatte Kuchen besorgt. Frau Süßsaat war vorbeigekommen und hatte den Tisch gedeckt und Kaffee gekocht.


  »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich jetzt bis zum Abendessen zurück in die Pension gehen«, sagte sie und zog sich die Schlaufe der Schürze über den Kopf.


  »Vielen Dank, Frau Süßsaat, aber Sie müssen nicht zu allen Mahlzeiten extra herkommen und uns bedienen«, sagte Alberta. »Wir schaffen das schon allein. Ich darf ja jetzt auch wieder auf die Straße gehen.«


  »Sie haben Bettruhe verordnet bekommen«, erinnerte Frau Süßsaat sie mit erhobenem Zeigefinger. »Mit so einer Gehirndingsbums ist nicht zu spaßen.«


  »Ich weiß. Aber es geht mir viel besser. Allerdings, das muss ich zugeben, kochen Sie einen besseren Kaffee als ich.«


  »Aha!«, tönte die alte Dame und lächelte zufrieden. »Ich komme morgen wieder. Machen Sie’s gut. Tschüs, Schmalhans.«


  Man sah Gregoryi an, dass er nur darauf gewartet hatte.


  »Gerti…«, raunte er mit drohendem Unterton.


  »Ja, ja, stell dich nicht so an. Iss lieber was, dann nenn ich dich nicht mehr so.« Damit verschwand sie aus der Haustür.


  »Sie ist ein echter Schatz.«


  »Frau Süßsaat ist unsere MrsDoubtfire«, sagte Till laut und kicherte albern in die vorgehaltene Hand. Das rang allen ein Lächeln ab, nur der Kommissar hatte den Witz nicht verstanden.


  »Kennen Sie etwa nicht ›MrsDoubtfire‹?«, fragte Lina, die sich ein Stück Brombeer-Sahne-Torte nahm und ihre Kuchengabel hineinpiekte.


  »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihr noch nie begegnet bin.«


  Till lachte und schlug sich auf den Oberschenkel. »Sie sind lustig«, meinte er, und Gregoryi stutzte irritiert. »MrsDoubtfire ist eine Filmfigur. Gucken Sie keine Filme?«


  »Vermutlich nicht so intensiv wie du.«


  »Was gucken Sie denn so?«


  »Opern.«


  »Opern?«


  »Ja, Opern.«


  »Wenn Sie ›Opern‹ zehn Mal ganz schnell hintereinander sagen, wissen Sie nicht mehr, was es bedeutet«, sagte Till.


  Gregoryi schien das in Gedanken durchzuspielen und stellte erstaunt fest, dass der Junge recht hatte.


  »Ich, äh… bin jedenfalls nicht hier, um mich über Filmfiguren zu unterhalten, ich müsste noch mal auf den Fall eingehen«, erklärte er mit einem Blick auf seine Uhr.


  »Till, Lina, würdet ihr uns mal allein lassen?«, bat Philip.


  »Och ja, immer wenn’s spannend wird, müssen wir gehen. Wer hat denn den Fall gelöst? Ohne uns wäre Alberta da oben im Wald verreckt, und die Polizei würde immer noch auf dem Holzpfad rumsuchen.«


  Gregoryi zog den Mund in die Breite, so als müsste er einen leichten Schmerz unterdrücken.


  »Trotzdem«, beharrte Philip.


  »Ihr könnt auch rausgehen, wenn ihr wollt«, sagte Alberta etwas gutmütiger.


  »Dann nehm ich das fliegende Auge mit«, rief Till erfreut. »Kennen Sie den Film vielleicht? Vom Alter her könnte es ja passen«, fragte er den Kommissar.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Roy Scheider? Hubschrauber? Nein?«, hakte Till nach.


  »Nein«, sagte Gregoryi deutlicher.


  »Till, bitte.«


  »Los, komm«, sagte Lina. »Kannst wieder nackte Frauen filmen mit dem Ding.«


  »Ich filme keine nackten Frauen!«, protestierte Till.


  »Ja, ja, du kleiner Por… Spanner.«


  Sie gingen sich kabbelnd in den Flur und verließen das Haus mit dem teuren Spielzeug.


  Erleichtert wandte sich Gregoryi an Philip und Alberta. »Tja, Frau Rose, wir haben in der Zwischenzeit einige Dinge in Erfahrung bringen können.«


  »Hat er endlich gestanden?«, wollte Philip wissen. »Warum hat er Alberta töten wollen?«


  »Das ist allerdings etwas, das wir noch nicht abschließend klären konnten. Er verweigert weiter jegliche Aussage. Wir haben nicht ein Wort aus ihm herausbekommen.«


  Das enttäuschte Alberta, obwohl es sie auch nicht weiter verwunderte. Wenn der Mann tatsächlich ein Profi war, musste er abgeklärt genug sein, um mit solchen Verhören umzugehen.


  »Wir haben natürlich seinen Wagen durchsucht und verschiedene Waffen finden können. Hier in Binz hat er in einem kleinen Apartment gewohnt, dort haben wir das Gewehr gefunden, mit dem er höchstwahrscheinlich Frau Kniebel getötet hat. Es wird derzeit noch ballistisch untersucht. Aber wie wir bereits vermutet hatten, ist es ein Dragunow 7mm. Auch die Kleidung, die er am Tattag trug, den Kapuzenpullover und die schwarze Hose, konnten wir sicherstellen.«


  »Und was ist mit seiner Identität? Wer ist er? Wo kommt er her?«, wollte Alberta wissen.


  Gregoryi liebäugelte mit einer Himbeerschnitte, traute sich aber nicht, zuzugreifen.


  »Nehmen Sie sich doch«, forderte Alberta ihn auf.


  »Haben Sie einen Tortenheber, ich möchte da jetzt nicht mit bloßen Fingern…«


  Alberta nahm in Ermangelung eines Tortenhebers kurzerhand ein Messer und balancierte das Stück auf Gregoryis Teller.


  »Danke. Wo haben Sie den gekauft?«


  »In der Bäckerei unten, kurz vor der Seebrücke«, erklärte Philip.


  »Ah ja, dann ist gut. Es gibt immer noch einige Läden, wo die Verkäuferinnen keine Handschuhe benutzen, und das ist… das geht so nicht«, sagte er mit gebleckten Zähnen, und es sah so aus, als unterdrückte er einen Würgereiz.


  Alberta und Philip warfen sich einen verständigenden Blick über den Tisch zu.


  »Dieser Mann hat verschiedene Identitäten angenommen. Bei seiner Festnahme fanden wir vier Ausweise in seinem Besitz. Doch es war nicht sehr schwer, festzustellen, wer er wirklich ist, er ist bereits mehrfach wegen schwerer Vergehen verhaftet und auch verurteilt worden. Sein Name ist Juri Drawnowski. Ehemaliger Soldat der polnischen Armee, stationiert in Swinemünde. Er lebt seit fünfzehn Jahren in Deutschland. Wechselt ständig seinen Wohnsitz. Bezieht eine Rente und Arbeitslosengeld. Im Moment ist er in einem Ort namens Schießnitz in Mecklenburg-Vorpommern gemeldet.«


  »Wie passend«, kommentierte Philip den Wohnort.


  »Aber das hat alles nichts mit mir zu tun«, gab Alberta zu bedenken.


  »Tja, je mehr wir erfahren, desto besser. Aber die Verbindung zu Ihnen fehlt tatsächlich noch.«


  »Was ist mit seinem Handy? Gibt’s da keine Nummern, die zu einem Auftraggeber passen?«


  »Natürlich werten wir alle Daten aus. Aber wenn er schlau ist, hat er keine Spuren hinterlassen.«


  »Und der Mann war schon im Gefängnis? Wie kann dann jemand wie er einfach so frei rumlaufen? Wird er nicht beobachtet oder hat einen Bewährungshelfer oder so was?«, fragte Philip.


  »In der Tat ist er wegen ähnlicher Vergehen angeklagt worden. Es handelte sich immer um Auftragsverbrechen. Von schwerer Köperverletzung bis hin zu Mord. Allerdings ist er nur einmal verurteilt worden, damals in Berlin.«


  »Oh, Berlin, da ist doch mal eine Verbindung«, sagte Alberta und grinste müde.


  »Ja, nur etwas sehr vage. Wir stehen im Kontakt mit Beamten der Polizei und mit dem Richter, der ihn verurteilt hat. Die anderen Male ist er von demselben Mann wegen Beweismangels freigesprochen worden.«


  »Wie heißt denn der Richter?«, fragte Alberta. »Ich hab im Zuge einer Recherche mal mit zweien gesprochen. Einer aus Mitte und eine Dame aus Kreuzberg.«


  »Es handelt sich um Richter Breckmann.«


  »Nein, den kenn ich nicht.«


  »Wie auch immer. Er wurde von Ihnen überführt. Auch die Fingerabdrücke an der Waffe werden ihn belasten, da bin ich mir sicher. Nach und nach klärt sich alles auf. Aber ob wir ebenso schnell an den Auftraggeber gelangen, das wage ich noch zu bezweifeln«, sagte Gregoryi bedauernd und nahm den ersten Bissen von seiner Himbeerschnitte.


  »Das bedeutet ja, dass Alberta noch immer nicht außer Gefahr ist. Der Auftraggeber könnte sich doch jederzeit einen neuen Killer suchen, nicht wahr?« Philip sah den Kommissar forschend an. Der schnaubte einmal in sein Taschentuch und hustete dann.


  »Ja, da muss ich Ihnen recht geben.«


  »Ach, nun hört aber auf, ich bin froh, dass das endlich hinter uns liegt. Und Sie werden den Kerl doch irgendwie zum Sprechen bringen können, oder? Ich meine, Sie könnten ihm eine Haftminderung anbieten oder so was«, sagte Alberta.


  »Das hängt nicht von mir ab. So etwas muss die Staatsanwaltschaft entscheiden. Und da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen muss.«


  »Was kommt denn jetzt noch?«, fragte Philip und warf seine Hände in die Höhe.


  »Es gibt ja immer noch den zweiten Fall, in den Sie auch verstrickt sind, Frau Rose.«


  »Verstrickt?«


  »Nun ja, Sie sind der einzige Anhaltspunkt für die Berliner Kripo, und ein Kommissar Härbst möchte sich gern mit Ihnen unterhalten. Ich habe ihm Ihre Lage und Ihren Zustand erklärt. Er würde gern persönlich vorbeikommen.«


  »Was? Muss das sein? Ich hatte doch gar nichts mit diesem Mann zu schaffen.«


  »Das können Sie dem Kollegen Härbst dann ja selbst erklären.«


  »Wann will er denn kommen?«


  »Heute Abend, wenn’s Ihnen nichts ausmacht«, sagte Gregoryi und verschluckte sich.


  »Hoppla, geht’s?«, fragte Alberta. Gregoryi nickte hustend und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Schon gut. Ich… ich hätte außerdem noch ein privates Anliegen.« Er versuchte, flach zu atmen.


  »Ja?«, fragte Alberta.


  »Kann ich Sie, Frau Rose, vielleicht mal allein sprechen?«


  Alberta blickte zu Philip, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Äh, ja, natürlich«, entgegnete sie etwas verunsichert.


  »Ich werd mal die Spülmaschine einräumen«, erklärte Philip aus reiner Höflichkeit und entfernte sich in die Küche.


  »Was kann ich denn für Sie tun?« Alberta sah dem Kommissar auf die Hände, weil sie vermutete, dass er gleich ein Buchexemplar hervorholen würde, damit sie es signierte. Doch Gregoryi spielte nur nervös mit seinen Fingern auf einem unsichtbaren Klavier.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll…«, begann er.


  Oje, dachte Alberta, hoffentlich kommt jetzt nichts Unangenehmes. Ihr schwante nichts Gutes.


  »Ich wollte mich sozusagen privat an Sie als Schriftstellerin wenden, um eventuell einen Tipp, einen Hinweis oder äh…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Eine Empfehlung von Ihnen zu bekommen, ja, eine Empfehlung.«


  »Empfehlung?« Alberta hatte keinen Schimmer, worauf er hinauswollte.


  »Ich bin ein großer Verehrer von Wilhelm Busch. Ich halte ihn für einen der größten Künstler, die es in Deutschland je gegeben hat. Ein Satiriker und Karikaturist von hohem Rang.«


  Alberta erinnerte sich an den Kalender und das Porträt in seinem Büro. »Da haben Sie sicher recht«, erwiderte sie.


  »Nun ist es so, dass ich – also ich als Leser und Verehrer seiner Kunst– mich selbst der satirischen Versdichtung gewidmet habe.« Er schlug die Augen nieder und lächelte schüchtern. »Bisher habe ich niemanden meine Gedichte lesen lassen, aber da ich nun einer echten Schriftstellerin gegenübersitze, möchte ich doch die Gelegenheit nutzen, Sie um Ihr Urteil zu bitten, damit Sie mir ganz ehrlich sagen, ob Sie mir empfehlen, weiterzumachen, oder ob Sie denken, dass das keinen… Zweck hat.«


  »Oh«, sagte Alberta überrascht. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Der Kommissar schrieb Gedichte. Gott, wie gern hätte sie das augenblicklich Philip erzählt und mit ihm gelacht. Da hätte sie ja noch eher eine Liebesbeichte erwartet. Sie wischte sich mit einer Hand das Grinsen von den Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich da der richtige Ansprechpartner für Sie bin.«


  »Aber Sie haben doch mit Literatur und kreativem Schreiben tagtäglich zu tun. Sie sind der beste Ansprechpartner für mich.« Er blickte sie flehentlich an.


  »Na gut, dann…« Sie wusste nicht genau, worauf sie sich da einließ, aber sie wollte höflich sein und ihn nicht zurückweisen.


  »Ich hätte sogar ein Gedicht dabei, das ich Ihnen geben könnte.«


  »Ach ja? Wie viele haben Sie denn bereits verfasst?«


  »So an die dreihundertachtzig.«


  »Drei…«, machte Alberta erstaunt. »Wow.«


  »Sie müssen ja nicht gleich alle…« Er winkte mit einem gezwungenen Lachen ab, zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn Alberta mit beiden Händen, so als wäre es eine heilige Reliquie oder zumindest ein Bundesverdienstkreuz.


  Sie nahm das Blatt entgegen und klappte es auf. »Möchten Sie selbst lesen, oder soll ich?«, fragte sie.


  »Lesen Sie doch bitte einfach, ich weiß nicht, ob ich ein guter Vorleser bin.«


  Sie lächelte begütigend und widmete ihre Aufmerksamkeit den Zeilen.


  Virus


  In der von Gott gegebnen Luft


  Liegt schon der Atem unsrer Gruft


  Ein Biest, so tödlich wie ein Messer


  Nur böser und auch kesser


  Sehen kann man’s nur, gottlob


  Unterm Elektronenmikroskop


  Denn sonst wären wir tagtäglich


  Umringt von Monstern unerträglich


  Sie fliegen und schwirren um uns herum


  Und infizieren unser Blutserum


  Die Monster sind recht sonderbar


  Ihre Gestalt ist wandelbar


  Sie docken sich an unsre Zellen


  Und lassen ihre Saat aufquellen


  Die aus der tiefsten Hölle stammt


  Direkt aus Belzebubes Hand.


  Drum hört mir zu und benutzt fortan


  Regelmäßig Sagrotan.


  Alberta lachte einmal kurz auf und zwang sich zu einem wohlwollenden Schmunzeln.


  »Gut«, sagte sie und schmierte so viel Honig, wie eben ging, um den Mund des Kommissars. »Gut, wirklich. Ich… ich find’s gut. Es ist lustig, ja. Ja, doch. Ich find’s lustig. Ich musste lachen.«


  »Meinen Sie?« Er schaute hoffnungsvoll.


  »Doch, unbedingt.« Sie blickte in Richtung Küche und hoffte, Philip würde auftauchen und ihr aus dieser Klemme heraushelfen.


  »Es ist also gut? Meinen Sie, ich könnte es einem Verlag anbieten?«


  »Verlag? Ja, also, da kenne ich mich nicht so aus. Allerdings, bei der Menge an Gedichten…«


  »Es würde für ein Buch reichen«, sagte er, »mindestens. Es ist eins meiner kürzeren Gedichte.«


  »Ah, ja.«


  »Was ist das für ein Gefühl, sein eigenes Werk als Buch in der Hand zu halten?«, fragte er aufgeregt. »Ich stelle mir vor, dass es einen mit eternaler Glückseligkeit erfüllt.«


  Eternal, dachte Alberta, das klingt wie eine Virusinfektion.


  »Man fühlt sich gut, ja. Glücklich, kann man sagen.«


  »Also, soll ich weitermachen?«


  Alberta sah ihm in die Augen und brachte es nicht übers Herz, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Natürlich, auf jeden Fall. Machen Sie weiter, schreiben Sie. Sie finden bestimmt einen Verlag.«


  Gregoryi atmete erleichtert aus und sank dabei zehn Zentimeter in sich zusammen.


  »Vielen Dank, Frau Rose. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« Er pausierte nachdenklich und fügte dann hinzu: »Ich wäre Ihnen außerdem dankbar, wenn das unter uns bliebe. Ich möchte nicht, dass die Kollegen erfahren, dass ich eine zweite Karriere anstrebe.«


  »Oh, nein, auf keinen Fall. Ich schweige wie ein Grab. Keine Sorge, von mir erfährt niemand was.«


  »Prima. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh Sie mich machen.«


  Kaum dass Gregoryi aus der Tür war, kam Philip ins Wohnzimmer zurück.


  »Und, was wollte er?«


  Alberta hielt sich schmunzelnd eine Hand vor den Mund und reimte: »Der liebe gute Kom-mis-sar ist ein heimlicher Dich-tar!«
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  Kommissar Härbst ließ lange auf sich warten. Aufgrund der Verkehrslage traf er zwei Stunden später am Klünderberg ein als geplant.


  Philip und Alberta hatten es sich mit einem Rotwein auf der Couch gemütlich gemacht. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, während es draußen langsam zu regnen begann, nachdem ein entferntes Blitzen am zugezogenen Abendhimmel ein Wärmegewitter angekündigt hatte.


  Till überspielte die Szenen, die er heute aufgenommen hatte, auf Philips Laptop, und Lina lag in ihrem Zimmer auf dem Bett und ging ihrer Hauptbeschäftigung nach: Sie schrieb SMS mit ihrer Freundin.


  Alberta und Philip sahen sich einen Film im Fernsehen an, den Till ihnen empfohlen hatte: »Ein Mann sieht rot«.


  »Eigentlich durchschaut man schnell, wer der Bösewicht ist«, hatte Till angefangen zu dozieren, »es gibt ja so viele amerikanische Filme, die nach ähnlichem Muster gebaut sind, ›Staatsfeind Nummer1‹ und diese ganzen typischen Verschwörungsthriller. Einer kämpft allein gegen ein System, und am Ende… na, das verrat ich euch lieber nicht. Aber es ist gut gemacht. Und auch einer der frühen Filme dieser Art, sodass man ihm gar nicht böse sein kann.«


  »Erzähl ruhig weiter, Till«, hatte Alberta ihn aufgefordert. »Ich finde es interessant, wenn du über Filme sprichst. Und wir werden das Ende bestimmt nicht mehr sehen können, weil dann Kommissar Härbst kommt.«


  Till kicherte wieder. »Hi, hi, der Härbst kommt«, gluckste er.


  »Nun sag schon.«


  »Der Bösewicht ist immer der, dem man’s eigentlich am wenigsten zutraut: der beste Freund des Helden.«


  »Aha, also wer jetzt?«, fragte Philip.


  »Papa, nun stell nicht solche Babyfragen«, ermahnte ihn Till, und in dem Moment erschütterte ein Donnern die Luft.


  Die drei verstummten und lauschten dem Wetterphänomen. Ein Klopfen unterbrach die Stille, und sie zuckten zusammen.


  »Ich mach auf«, sagte Till.


  »Nein, ich«, entgegnete Philip schnell. »Zu spät für dich. Wie müssen noch vorsichtig sein.«


  Philip schlich zur Tür und linste durch den Spion. Das Licht der Laterne beleuchtete das Gesicht eines jungen Mannes Anfang dreißig.


  »Wer ist da?«, rief Philip durch die geschlossene Tür. Lina kam aus ihrem Zimmer.


  »Warum kann man hier eigentlich nicht eine Klingel einbauen, wie in jedem anderen verdammten Haus auch?«


  »Schsch!«, machte Philip.


  »Kommissar Härbst hier. Wir waren verabredet«, tönte es von draußen.


  Philip öffnete die Tür einen Spalt, und noch bevor er danach fragen konnte, hielt ihm der Beamte seinen Ausweis unter die Nase.


  »Ah, ja. Herr Härbst, kommen Sie doch rein. Ich bin Herr Reimers.« Philip zog die Tür auf, und ein Blitz im Rücken des Kommissars erhellte den gesamten Flur.


  Alberta kam hinzu, und Till schaute neugierig um die Ecke. Lina blickte gelangweilt auf das Display ihres Handys, während Härbst eintrat und die Tür hinter sich schloss. Er war groß und schlank und trug seine vollen schwarzen, feucht schimmernden Haare kurz mit einem schwungvollen Seitenscheitel. Sein Gesicht war offen und freundlich und besaß einen leicht gebräunten Teint. Kräftige schwarze Augenbrauen thronten über leuchtenden kastanienbraunen Augen. Er war gut rasiert, einige Regentropfen perlten auf seiner glatten Haut. In seinem rostroten Pullover, über dem er eine stahlgraue Weste trug, wurden seine breiten Schultern noch betont. Sein gesamtes Äußeres war sehr gepflegt, und er glich einem Model, das direkt aus einem Katalog für Herbstmode entsprungen und hier in ihren schummrig beleuchteten Flur getreten war.


  Philip war beeindruckt, auch vom doch recht jungen Alter des Kommissars in Kombination mit seinem smarten, selbstsicheren Auftreten. Alberta fand ihn auf Anhieb großartig. Er war ein Mann, wie Frauen ihn sich wünschten, seinesgleichen war auf Titeln von Liebesromanen zu sehen. Till mochte seine jugendliche Art, und Lina, die jetzt kurz von ihrem Handy aufblickte, riss plötzlich ihre Augen auf und vergaß die jüngste SMS-Historie in Bruchteilen von Sekunden.


  »Hallooo«, sagte sie mit einem faszinierten Lächeln in den Mundwinkeln.


  »Hallo«, grüßte Härbst freundlich und ging dann auf Alberta zu. »Sie müssen Frau Rose sein«, sagte er und schüttelte ihr die Hand.


  »Ja, herzlich willkommen.«


  »Tut mir leid, dass ich so spät hier reinschneie, aber es gab eine Vollsperrung auf der Autobahn.«


  »Ach, das macht doch gaaar nichts«, säuselte Lina und reichte ihm die Hand.


  »Hallo, ihr beiden«, begrüßte er die Kinder, und Lina fand es mehr als unnötig, sie in einem Atemzug mit ihrem nervigen kleinen Bruder zu nennen.


  »Kommen Sie doch rein. Können wir Ihnen etwas anbieten?«, fragte Alberta, und der ganze Tross bewegte sich ins Wohnzimmer.


  »Ein Glas Wasser wäre nett. Es war eine lange Fahrt.«


  »Kein Problem«, sagte Philip und holte ihm ein Glas, das er vollfüllte. Lina nahm sich einen Stuhl vom Esstisch und stellte ihn dicht neben Härbst. Till hockte sich im Schneidersitz vor ihm auf den Boden, und Philip nahm neben ihm Platz, während Alberta sich auf den Sessel setzte.


  »Ich habe schon gehört, was für eine schreckliche Geschichte Sie mitmachen mussten. Sie wollten heiraten?«


  »Ja, aber wir konnten den Termin verschieben und werden Freitag einen zweiten Anlauf versuchen«, antwortete Alberta.


  »Das freut mich für Sie.« Er nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und sah Lina und Till an. »Und ihr zwei habt kräftig mitgeholfen bei der Tätersuche, was?«


  »Ja«, fing Till an, »wir haben ihn mit meiner Kameradrohne überführt. Er ist ahnungslos in meine Falle getappt.«


  »Gute Arbeit, junger Mann«, lobte Härbst. Er war sichtlich amüsiert von Tills unbefangener Art.


  »Ziehen Sie sich aus«, hauchte Lina und konnte ihre Augen nicht von seinem Körper nehmen.


  »Bitte?«


  »Ich… ich meine… Ihre Jacke«, stammelte sie. »Sie sind ja ganz nass geworden.« Wie zur Betonung grollte ein Donner über sie hinweg, und der Regen begann gegen die Scheiben zu prasseln.


  Härbst entledigte sich seiner Weste, die Lina eilfertig entgegennahm.


  »Vielen Dank.«


  Lina behielt sie in den Armen, anstatt damit zur Garderobe zu gehen, und lächelte selig, was den Kommissar etwas irritierte.


  »Nun ja«, begann er. »Ich müsste eure Eltern jetzt mal allein sprechen. Könntet ihr uns einen Moment geben?«


  »Das sind nicht unsere Eltern«, sagte Lina wie in Trance.


  »Nur der«, bestätigte Till und zeigte auf seinen Vater. »Alberta wird ja erst reinheiraten.«


  Härbst lachte. Die beiden blieben sitzen.


  »Kinder?«, forderte Philip sie auf, und sie erwachten aus ihrer Starre.


  »Bis gleich«, meinte Härbst und wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Dann beugte er sich etwas vor und hob interessiert seine tollen Augenbrauen. »Frau Rose, das ist alles ziemlich viel für Sie, kann ich mir vorstellen, aber wir bräuchten noch einige Informationen von Ihnen, weil Sie die Letzte sind, die Herrn Rhinow lebend gesehen hat.«


  »Und weil Sie glauben, dass ich es war«, sagte Alberta geradeheraus.


  »Nein, Frau Rose, aber Ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter warf einige Fragen auf. Wir haben leider nur sehr wenige Ansätze, weil Herr Rhinow sehr abgeschottet gelebt und auch gearbeitet hat.«


  »Aber dazu kann ich nichts sagen, ich bin dem Mann nur ein einziges Mal für wenige Minuten begegnet.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie bei ihm anrufen? Woher hatten Sie seine Nummer, und welches Treffen haben Sie abgesagt?«, wollte Härbst wissen und faltete die Hände.


  »Er gab mir seine Nummer, weil er sich mit mir treffen wollte«, antwortete Alberta.


  »Sie trafen ihn auf der Fähre, habe ich gehört?«


  »Richtig, ich war auf der Rückreise von England. Und kurz bevor wir den Hafen erreichten, sprach er mich an.«


  »Sie hatten sich bis dahin nie gesehen oder voneinander gehört?«


  »Nein, ich zumindest nicht. Er erkannte mich.«


  »Aha. Und hatten Sie das Gefühl, dass er Sie mit Absicht aufgesucht hatte?«


  »Es sah nach einem Zufall aus, er war überrascht, mich dort zu treffen.«


  »Okay. Sie trafen sich also zufällig an Bord des Schiffes. Sie kamen beide aus England. Er hatte ein kleines Apartment in Gravesend, östlich von London, und Sie waren…«


  »Ich war in Buxton, zur Recherche für meinen neuen Roman.«


  »Kommt man da von Berlin aus nicht einfacher hin als mit dem Schiff und dann… wie sind Sie gefahren?«


  »Mit meinem Wagen. Doch, aber ich mag die Überfahrt und brauchte auch diese Erfahrung für die Recherche. Und mit dem Wagen bin ich beweglicher.«


  »Sie sind anscheinend dieselbe Route gefahren, die auch Herr Rhinow genommen hat. Man fand ihn in der Nähe eines Rastplatzes. Haben Sie irgendwo angehalten?«


  »Nein, bevor ich auf die Autobahn gefahren bin, war ich in Holland noch in einem Restaurant, aber das habe ich Herrn Gregoryi ja bereits erzählt.«


  »Richtig, er informierte mich. Ihre Angaben stimmten auch mit Ihren Kreditkartenzahlungen überein. Danke noch mal, dass wir das prüfen durften.«


  »Wie ist er denn nun getötet worden?«, fragte Alberta.


  »Er wurde erdrosselt. Mit einem Schal oder Ähnlichem. Anschließend warf der Täter ihn in einen Fluss, der seine Leiche forttrieb. Wir konnten Rhinows Pkw an dem Rastplatz sicherstellen, nachdem wir die Strömung zurückverfolgt hatten. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er jemanden mitfahren ließ.«


  »Dann hat ihm der Täter dort aufgelauert? Oder hat er ihn verfolgt?«, fragte Alberta weiter.


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Es wäre auch möglich, dass sie sich dort getroffen haben. Allerdings gibt es dafür weder Zeugen, noch können wir uns zu diesem Zeitpunkt erklären, was der Grund dafür gewesen sein könnte. Aber ich möchte noch ein paar Fragen an Sie stellen, wenn das ginge.«


  Das war ein subtiler Hinweis darauf, dass er fand, Alberta stellte zu viele Fragen. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Härbst war, so glaubte sie, der erste Mensch, der keinen einzigen Blick, egal ob abfällig, beeindruckt oder staunend, auf ihre Figur geworfen hatte. Er blickte ihr die ganze Zeit über in die Augen und schien keine Schwierigkeiten damit zu haben, den Blick auf Augenhöhe zu halten. Das war nicht mal Philip gelungen, und das hieß schon was.


  »Frau Rose, können Sie sich vorstellen, worüber Bela Rhinow mit Ihnen sprechen wollte? Hat er Ihnen irgendeinen noch so kleinen Hinweis gegeben?«


  Alberta schüttelte den Kopf und beschwor die Bilder von der Fähre noch mal herauf. Erst war da das kleine Mädchen in dem rot-weißen Kleid gewesen, und dann Rhinow, den sie für einen Fan gehalten hatte.


  »Nein, tut mir leid, er hat nur gesagt, er müsse sich dringend mit mir unterhalten, und er schien das sehr ernst zu meinen.«


  »Und Sie fragten nicht, worum es sich handelte?« Er legte den Kopf leicht schief.


  »Doch, aber er wollte es mir dort so zwischen Tür und Angel wohl nicht sagen. Ich war auch so überfahren von seiner Direktheit, dass es mir… na ja, eigentlich wollte ich nur da weg. Ich wusste ja nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Es war mir unheimlich.«


  Härbst nickte verstehend. Alberta wunderte sich, dass er sich gar nichts notierte von dem, was sie sagte.


  »Und was sagte er, woher er Sie kenne?«


  »Vom Verlag. Er meinte, er würde auch für den Verlag arbeiten.«


  »Für welchen?«, hakte er nach.


  »Na, für meinen, ›Henns‹«, sagte Alberta und stutzte. »Zumindest habe ich das so verstanden.«


  »Was war der genaue Wortlaut?«, wollte Härbst wissen. »Sagte er vom Verlag, von Ihrem oder unserem Verlag, oder sagte er vielleicht ein Verlag?«


  Alberta musste länger über diese Frage nachdenken. Auf der Fähre war sie sich sicher gewesen, dass er ihren Verlag gemeint hatte. Jetzt würde sie das nicht mehr beschwören.


  »Ich meine, er sagte: ›Ich arbeite auch für den Verlag.‹ Und ich verstand das so, dass er sagte, er würde bei uns arbeiten.« Sie sah Philip dabei an, denn es schloss ja auch ihn mit ein. Der reagierte sofort darauf.


  »Ich habe noch nie von einem Mitarbeiter mit diesem Namen gehört, und ich arbeite seit über fünfzehn Jahren dort.«


  Härbst rieb sich sein markantes, makelloses Kinn. Er sah aus wie eine Mischung aus George Clooney und Ricky Martin, fand Alberta, mit dem Auftreten von Pep Guardiola. Was für eine perfekte Mixtur. Was hatte der Junge bloß bei der Kripo Berlin zu schaffen? Das war Verschwendung auf ganzer Linie.


  »Bela Rhinow war unseres Wissens nie für den Henns Verlag tätig«, erklärte er. »Er war freischaffender Übersetzer und hat in den letzten Jahren vorwiegend für einen Verlag namens ›Marine Wave‹ in England gearbeitet. Er übersetzte in drei Sprachen, Englisch, Deutsch und Polnisch. Seine Familie kommt aus Polen.«


  Alberta blickte zu Philip, der ebenfalls aufgehorcht hatte. Das fiel Härbst sofort auf.


  »Was ist?«


  »Ach nichts, nur… der Killer, der es auf mich abgesehen hatte, kommt auch aus Polen. Aber das ist wahrscheinlich nur ein Zufall«, sagte Alberta mit einem leicht zweifelnden Unterton in der Stimme.


  Härbst dachte darüber nach. Dann sagte er: »Eigentlich machte das Polnische nur einen sehr geringen Anteil von Rhinows Arbeit aus. Er hat polnische Wurzeln, aber er war seit Jahren nicht mehr in Polen und hat dort auch keine lebenden Verwandten mehr. Er lebte recht zurückgezogen, war geschieden, ohne Kinder. Seine Exfrau hat ihn nur noch selten zu Gesicht bekommen, obwohl sie auch in Berlin lebt.«


  »Ist sie auch Polin?«, wollte Alberta wissen.


  »Nein, Spanierin«, antwortete Härbst und blickte nachdenklich zu Boden. »Was hat er Ihnen mitteilen wollen?«, forschte er nach.


  »Die Frage kann ich nicht beantworten. Er verhielt sich, als könne er in der Öffentlichkeit nicht darüber reden. Aber wenn er noch nicht mal im Verlag angestellt war…« Alberta hob ratlos ihre Hände. »Er kannte jedenfalls meine Bücher«, fügte sie hinzu.


  »Ob er gewusst hat, dass man einen Anschlag auf Ihr Leben verüben wollte?«, überlegte Härbst laut.


  »Stand Juri Drawnowski denn auch auf der Passagierliste?«, fragte Philip, und man sah Härbst an, dass er das für eine sehr gute Frage hielt.


  »Das werde ich mit dem Kollegen Gregoryi noch abgleichen. Eine Verbindung zwischen Drawnowski und Hoek van Holland belegen zu können, wäre ein echter Fortschritt.«


  »Und sein Opel Senator? Das ist ein ungewöhnliches Modell. Vielleicht hat man den Wagen am Hafen gesehen oder sogar an dem Rastplatz«, warf Alberta ein.


  Härbst richtete sich auf, und seine unteren Augenlider spannten sich an. »Das ist ein guter Hinweis, Frau Rose. Dem die holländische Polizei gerade nachgeht.«


  Alberta hoffte, dass diese Ermittlungen fruchten würden, denn dann würde das alles langsam einen Sinn bekommen.


  »Hatten Sie vor, Herrn Rhinow ein weiteres Mal zu kontaktieren, um sich nach Ihrem Urlaub mit ihm zu treffen?«, stellte er seine abschließende Frage.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Alberta ganz ehrlich. »Ich war zunächst mal nur froh, dass ich ihm absagen konnte.«


  »Na gut, vielen Dank für Ihre Geduld. Das war im Grunde alles.«


  »Sagen Sie, haben Sie an Rhinow vielleicht DNA-Spuren seines Mörders gefunden, die Sie mit denen von Drawnowski abgleichen könnten?«, wollte Alberta in Erfahrung bringen.


  »Nein, dazu hat er zu lange im Wasser gelegen.«


  »Schade«, sagten Alberta und Philip unisono.


  Härbst stand auf, und die beiden taten es ihm gleich. Im nächsten Moment stand auch schon Lina mit der Weste im Raum und himmelte den Kommissar an. Sie musste gelauscht haben. Härbst grinste amüsiert und nahm seine Weste entgegen.


  »Bleiben Sie über Nacht?«, fragte Lina im Flur.


  »Du meinst hier in Binz?«


  Jetzt erst fiel Lina auf, dass es geklungen haben musste, als hätte sie ihm einen Schlafplatz bei ihnen im Haus anbieten wollen. Sie nickte schnell und lachte verlegen.


  »Nein, ich werde wohl gleich wieder zurück nach Berlin fahren.« Er blickte auf seine Uhr. »Die Autobahn wird jetzt frei sein.«


  Sie verabschiedeten sich, und er hinterließ Alberta seine Karte, falls ihr noch irgendwas einfiele. Als Philip die Tür hinter ihm schloss und er durch den Regen zu seinem Auto lief, ließ Lina schmachtend die Schultern hängen.


  »Oh mein Gott«, sagte sie atemlos, »das war der schönste Polizist, den ich je gesehen habe.«


  Philip und Alberta lachten, doch Alberta musste ihr beipflichten.


  »Krieg ich seine Nummer?«, bettelte Lina Alberta an und klimperte mit den Augenlidern.


  »Nein, die ist nur für Notfälle«, entgegnete sie.


  »Für so einen Notfall würd ich mich sogar verhaften lassen.«
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  Am Frühstückstisch besprachen sie am nächsten Morgen, nachdem alle den letzten Abend und den Besuch des schönen Kommissar Härbst hatten Revue passieren lassen, was sie heute unternehmen wollten. Das Gewitter hatte Binz nur gestreift. Auf den nassen Straßen verdunstete die Feuchtigkeit im morgendlichen Sonnenlicht in bodennahen Schwaden. Die Luft hatte sich kaum abgekühlt, doch die Schwüle des gestrigen Tages war einer trockeneren Hitze gewichen. Philip schlug daher vor, an den Strand zu gehen, doch die Kinder protestierten.


  »Wie wär’s mit einer Shoppingtour?«, fragte Alberta.


  »Durch die Übergrößengeschäfte von Rügen?«, entgegnete Lina. »Nein, danke.«


  »Ich will ins Schwimmbad. Papa, du hattest versprochen, dass wir da hingehen«, meldete sich Till zu Wort. »Ich wollte doch mit der Actioncam unter Wasser und auf der Wasserrutsche filmen und so.«


  Philip fiel ein, dass er tatsächlich so etwas erwähnt hatte. »Tja, also…«, begann er und blickte Alberta fragend an, die mit den Schultern zuckte.


  »Von mir aus gern.«


  »Kommst du auch mit?«, fragte Lina entsetzt. Sie fragte Alberta immerhin schon direkt, das empfand diese als kleinen Fortschritt.


  »Sicher komme ich mit, ich habe da noch einen sehr knappen Bikini mit Tanga, den ich unbedingt tragen will«, erwiderte sie provokant.


  Lina wandte sich angeekelt ab. »Ooaa, nee, ist das widerlich.«


  »Na los, auf geht’s«, meinte Alberta und stand auf.


  »Hoffentlich bleibst du nicht in der Rutsche stecken«, sagte Lina, und Till warf sich weg vor Lachen.


  Sie packten ihre Sachen und gingen in Richtung Norden die Promenade entlang. Es war warm, und Menschenmassen drängten sich ihnen entgegen, doch je näher sie dem Hotel kamen, desto weniger Urlaubern begegneten sie. Alle wollten heute an den Strand, die meisten hoben sich den Schwimmbadbesuch für schlechtere Tage auf, wie gestern einer gewesen war.


  Im Hotel »Vitamar« betraten sie eine leere Eingangshalle, die sie an noch geschlossenen Restaurants vorbei durch ein Gängelabyrinth führte, in dem es verschiedene Läden und auch Spielhallen und Bars gab. Sie gingen an einem Billardtisch vorbei und glaubten schon nicht mehr daran, das Schwimmbad zu finden, als sie endlich die eigentliche Lobby des Hotels erreichten, die samt Haupteingang auf der anderen Seite des Gebäudekomplexes lag. An der Rezeption schickte man sie in einen schmalen Gang, der sie endlich zum Schwimmbad brachte. Sie bezahlten, zogen sich um und trafen sich im Bad wieder, in dem sie sich alle etwas enttäuscht umsahen.


  »Das hatte ich mir größer vorgestellt«, sagte Philip.


  »Das soll Rio de Janeiro sein?«, zitierte Till aus dem ersten Otto-Film, und nur Lina verstand ihn und musste grinsen.


  Die Halle war mit einem spitz zulaufenden Glasdach überbaut. Eine kleine, höhlenartige Kletterlandschaft führte linker Hand zu einer sehr kurzen ersten Rutsche, und hinter einer Art Grotte war die Kurve der zweiten Rutsche zu sehen, deren Länge aber auch keine Begeisterungsstürme bei den Kindern auslöste. Till setzte sich ein schwarzes Stirnband auf, an dessen Vorderseite eine im wasserdichten Plastikgehäuse untergebrachte Kamera befestigt war.


  »Mann, siehst du dämlich aus«, sagte Lina und verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass das hier peinlich enden würde. Voll die Spast-Familie.«


  »Lina, reiß dich zusammen«, zischte Philip und ging voran. In der Halle, die mit allerhand Palmen bestückt war, umstanden einige Strandliegen das einzige Becken. Er wollte gerade seine Tasche auf eine Liege packen, da hatte sich Lina schon darauf breitgemacht, eine Sonnenbrille aufgesetzt und sich per Kopfhörer mit ihrem Handy verbunden.


  »Ich geh schwimmen«, rief Till und rannte zum Beckenrand.


  »Nicht rennen!«, brüllte sogleich jemand mit tiefer Stimme, was unter dem Glasdach bedrohlich nachhallte. Ein Bademeister in weißer Tennishose und mit nacktem, solariumgebräuntem Oberkörper trat aus einer Kabine. Er war eigentlich mehr ein Bodybuilder, der seine Arme so weit vom Körper entfernt tragen musste, dass es aussah, als habe er einen böse juckenden Ausschlag in den Achselhöhlen.


  Till war wie erstarrt stehen geblieben und sah den Muskelberg auf sich zukommen.


  »Wat hast’n da aufm Kopp, Junge?«, fragte der.


  »Eine Go-Pro«, piepste Till und wagte nicht, sich zu bewegen.


  »’ne Kamera?«, fragte der Bademeister-Bodybuilder nach.


  »Ja.«


  »Nicht laufen und nicht stehend rutschen, verstanden?«


  Till nickte eifrig und schlich ins Wasser.


  Alberta ging in fast identischer Haltung wie der Bademeister auf diesen zu und lächelte ihn fröhlich an. »Moin. Darf man hier stehend rutschen?«, fragte sie laut.


  Der Kerl sah sie von oben bis unten an und konnte nichts erwidern.


  »Ob man stehend rutschen darf?«, wiederholte Alberta.


  »Nein«, sagte er tonlos.


  »Rückwärts?«


  »Nein.«


  »Mit Kind auf den Schultern?«


  »Nein.«


  »Ohne Badeanzug?«


  Seine Augen wurden so groß wie Tischtennisbälle.


  »Nein! Dat ist doch kein FKK hier!«


  »Was drücken Sie so?«, fragte sie und hob eine imaginäre Hantel vor ihre Brust.


  »Zweihundertzwanzig«, sagte er, aber er war so irritiert, dass es eher wie eine Frage klang.


  »Ich schaffe so zweihundertfünfundzwanzig, zweihundertdreißig. Na ja, nichts für ungut«, sagte Alberta und stieg die Treppe hinab ins Wasser.


  Philip folgte ihr und vermied dabei jeglichen Augenkontakt mit dem Riesen. »Musste das sein?«, flüsterte er Alberta ins Ohr und umarmte sie von hinten.


  »Hat doch Spaß gemacht.«


  »Hallo, ihr beiden!«, rief Till von der Brücke herab und schwang sich auf die Rutsche. Man hörte sein dumpfes Jubeln in dem Wasserkanal und konnte den Schatten seines schaukelnden Körpers sehen, bis er unten wieder ausgespuckt wurde und ins Wasser klatschte. »Alberta, das musst du unbedingt auch machen«, sagte er aufgeregt und spuckte Wasser gemischt mit Spucke aus, die ihm am Kinn hängen blieb.


  »Später, Till. Ich schwimm erst mal ein paar Bahnen.«


  »Papa, kommst du? Allein macht es keinen Spaß.«


  Philip ließ sich schnell breitschlagen, weil er kein großer Schwimmer war und wusste, dass er kein Land sehen würde, wenn er mit Alberta schwamm. Sie war wie ein Fisch im Wasser, ein riesiger, runder, aber höchst beweglicher Fisch.


  Er raste an die zehn-, zwölfmal die Rutsche hinunter und gesellte sich dann wieder zu Alberta, die sich mit ihm in einen abgetrennten Ruhebereich begab.


  Sie lehnten sich rücklings auf den Beckenrand und schlossen Wasser tretend die Augen.


  »Wie geht’s dir so?«, fragte Philip leise.


  Alberta schnaubte. »Warum fragst du?«


  »Na ja, wir haben viel erlebt die letzten Tage. So viel hab ich mein ganzes Leben noch nicht erlebt. Und du hast mit mir und den Kindern zusammengelebt.«


  »Ach, so meinst du das.«


  »Willst du mich immer noch heiraten? Trotz der Kinder?«


  Alberta öffnete die Augen. Till streckte gerade eine Hand mit der Kamera aus dem Wasser und filmte sich selbst, während er tauchte. Lina unterhielt sich mit dem Bademeister, der seine Brustmuskeln für sie hüpfen ließ.


  »Ich find sie toll«, sagte Alberta glücklich.


  »Ehrlich?«, fragte Philip ungläubig.


  »Ich hatte noch nie so viel Spaß.«


  Philip war selig. Er seufzte erleichtert.


  »Aber dass dieser Rhinow auch ins Polnische übersetzt…«, gab Alberta zu bedenken. Philip musste sich mit ihrem Gedankensprung erst mal arrangieren.


  »Ach, der. Aber das muss doch nichts mit Drawnowski zu tun haben. Der Mann kann wer weiß was für Probleme gehabt haben oder einfach irgendeinem Verrückten zum Opfer gefallen sein, der ihn ausrauben wollte oder so. Außerdem war das in Holland. Jetzt sind wir in Binz an der Ostsee.«


  »Und wenn er vielleicht für Drawnowski etwas übersetzt hat? Vielleicht sogar den Auftrag selbst?«


  »Welcher Auftraggeber ist denn so blöd und engagiert einen Übersetzer für einen Mordauftrag? ›Bitte erschießen Sie das Opfer so unauffällig wie möglich. Mit freundlichen Grüßen, gezeichnet: das Narbengesicht.‹ Nein, Alberta. Außerdem konnte Drawnowski Deutsch.«


  »Ja, du hast ja recht.« Sie schloss wieder ihre Augen und lehnte den Kopf gegen den Beckenrand. »Ich würd gern mit seiner Frau sprechen«, sagte sie.


  »Mit der Frau des Killers?«


  »Nein, mit Rhinows Exfrau. Ich denke, sie ist die Einzige, die etwas Licht ins Dunkel bringen könnte.«


  »Ach, Alberta, lass das mal schön die Polizei erledigen. Wir haben jetzt was ganz anderes vor.«


  »Ach ja? Was denn?«


  Philip richtete sich auf, dass das Wasser plätscherte. »Na, wir heiraten.«


  »Ich weiß, war nur’n Scherz, du Dummi.« Sie küsste ihn und schlang dabei ihre Arme um seinen Hals.


  »Alberta, kommst du jetzt?«, rief Till von der Brücke herunter. »Nur ein Mal.«


  »Na gut«, sagte sie und tauchte durch das Becken bis zum Aufgang.


  »Ich rutsche vorweg und filme dich«, entschied Till und schwang sich auf die Rampe.


  »Ich weiß nicht, ob ich das will«, entgegnete Alberta zweifelnd. Sie wollte nicht als rutschender Wal in die Filmgeschichte eingehen.


  »Ach, das wird cool«, sagte Till und drehte seine Kopfkamera nach hinten. »Und los!«, rief er, stieß sich ab und sauste los.


  Alberta folgte umgehend. Sie nahm Fahrt auf, die aber im unteren Drittel rapide wieder verlor, weshalb sie nur noch in Schildkrötengeschwindigkeit aus der Rutschöffnung herausglitt.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Till, der im Wasser stand und anscheinend schon leicht angetrocknet war.


  »Ach, ich hab unterwegs einen alten Bekannten getroffen, und wir haben einen Moment gequatscht. Er hat auch einen Sohn in deinem Alter.«


  Till bleckte die Zähne und warf einen Blick nach oben auf die große Kurve, so als könnte er den Bekannten dort noch entdecken.


  »Ich bin einfach zu schwer«, flüsterte sie ihm zu.


  »Dann gehen wir jetzt auf die kurze Rutsche, da gehst du richtig ab.«


  Alberta handelte mit Till aus, dass dies die letzte Aktion des heutigen Tages für sie sein sollte, und ging in Richtung Kinderbecken, um von dort über den Höhleneingang zur Kurzrutsche zu gelangen. Till stand im Wasser und filmte bereits nach oben.


  Alberta musste auf den Knien durch die Gruft krabbeln. Die Öffnung, durch die sie musste, kam ihr auf den ersten Blick schon ein wenig schmal vor. Sie zog also den Bauch ein, streckte sich und wollte mit einem Ruck hindurchgelangen, doch die Wände schoben sich bei ihr genau zwischen zwei Speckringe und rasteten förmlich ein. Sie wusste sofort, dass sie feststeckte, und zwar so, dass sie fremde Hilfe benötigen würde, um da wieder herauszukommen. Sie unternahm noch einen Versuch in Eigenregie, indem sie ausatmete, so weit es ging, doch es bewegte sich nichts.


  »Alberta?«, hörte sie Till von unten aus dem Becken rufen. »Wo bleibst du denn?«


  »Ich…« Sie wollte antworten, doch da schüttelte sie schon der erste Lacher. Was für eine unglaublich dämliche Situation. Lina wird mich dafür lieben, dachte sie und kicherte wieder.


  »Was ist mit dir?« Till war die Rutsche hochgeklettert und schaute über den Rand.


  »Hihihi, Till, ich… ich kann nicht mehr hier raus, hihihi…« Jetzt kamen ihr die ersten Tränen, und sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann.


  »Echt jetzt?«, fragte Till.


  »Ja, mach bloß die Kamera aus.« Und wieder wurde sie von einem Lachanfall gepackt.


  »Soll ich was machen? Irgendwo ziehen?« Der Junge schien besorgt zu sein, auch wenn Alberta selbst ihre missliche Lage offenbar gar nicht als problematisch einstufte.


  »Ich steck fest wie’n Korken«, japste sie und stieß eine heisere Salve kurzer Lacher, gefolgt von einem abschließenden langen Lacher aus.


  »Und jetzt?«


  »Hol deinen Vater«, konnte sie gerade noch herausbringen, bevor ihr ein ganz lautes, offenkundiges Wiehern entfuhr.


  Till verschwand, und sie hörte, wie er durch das Wasser watete und nach Philip rief.


  »Was?«, hörte sie Philip fragen. Daraufhin wateten beide zu ihr zurück, und Philips Gesicht erschien über dem Rand der Rutsche. »Alberta!«


  Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch es ging nicht mehr. Ihre Lippen zuckten unkontrolliert, als sie von einer weiteren schlimmen Lachattacke durchgeschüttelt wurde. Sie konnte nicht mal mehr sprechen.


  »Warte, ich zieh dich raus«, sagte Philip zuversichtlich und nahm ihre Hände. Er zog, doch seine Füße glitschten unter ihm weg, dass er beinah rückwärts über die Rutsche abgehauen wäre.


  Wieder feuerte Alberta eine laute Lachsalve durch die Grotte, was im ganzen Schwimmbad als Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde.


  »Ja, lach du nur«, beschwerte sich Philip und rappelte sich wieder hoch. »Das ist eine ernste Lage. Wie sollen wir dich da wieder rauskriegen?«


  Sie schüttelte nur ahnungslos den Kopf.


  »Warte«, sagte er und verschwand über die Rutsche.


  Einen Moment lang war nur Geplätscher zu hören, dann spürte sie seine Hände an ihren Füßen. Sie schrie auf und gackerte los wie ein Maschinengewehr.


  »Ist ja gut«, vernahm sie seine dumpfe Stimme von hinten. »Ich versuch zu schieben. Mach dich so dünn wie möglich.« Unsicher tastete er ihre Beine nach der richtigen Stelle zum Schieben ab, um sich schließlich mit beiden Händen gegen ihren gigantischen Hintern zu stemmen.


  Alberta schrie auf und lachte und schrie und zappelte mit den Beinen.


  »Wat is’n da oben los?«, hörte sie da die Stimme des Bodybuilder-Bademeisters poltern.


  »Meine… also, die Freundin von meinem Papa steckt da oben in der Grotte fest«, erklärte Till, und schon wieder schallte Albertas tiefes »Hahaha« durch den weiten Raum.


  »Warum zwängt sich der Wonneproppen auch da oben durch?«, meckerte der Bademeister.


  »Ich hab sie überredet«, gab Till kleinlaut zu.


  »Na, dann mach mal deene Go-Pro an, Kleener, jetzt kriegste richtig wat vor die Linse«, sagte er und kletterte die Rutsche hoch, nachdem er sich seiner Tennisshorts entledigt hatte, unter denen er einen knappen roten Schwimmslip trug. »So, wat ham wa denn da?«, fragte er, oben angekommen.


  Alberta grinste nur und dachte, sie könnte vielleicht doch noch ein Wort rausbringen, da fing Philip von hinten wieder an zu schieben und stieß sie in kurzen Abständen jedes Mal ein paar Zentimeter nach vorn, die sie sofort wieder zurückrutschte.


  »He, mach mal halblang dahinten, Meester!«, rief der Bademeister, während Alberta schon wieder hechelnd in einen Lachkrampf abglitt.


  Philip ließ von ihr ab, und nun war der Muskelprotz der Erste, der mit ihr lachen musste.


  »Da ham Se sich aber richtig in die Scheiße jeritten, junget Fräulein«, sagte er, und beide kicherten sich lauthals an.


  »Was zum Kuckuck ist da vorne los?«, rief Philip dumpf aus der Grotte.


  Der Bademeister sah sich um und schüttelte den Kopf.


  »Ick glob, ick muss Sie hier mit’m Seil rausziehen«, sagte er und kämpfte dagegen an, gleich loszuprusten. Er vermied den Augenkontakt mit Alberta und glitt die Rutsche hinunter.


  »Tut mir leid, Till«, sagte Alberta zu dem nun wieder besorgt über den Rand linsenden Jungen, und ein hohes Fiepen wie bei einem Hundewelpen entwich ihrer Kehle. Sie hörte, wie die Türen zu den Duschen aufgingen und eine sich unterhaltende Gruppe oder Familie hereinkam.


  »Hier ist jeschlossen«, warf der Bademeister den Leuten entgegen.


  »Aber es ist viel zu früh, wir haben doch gerade noch draußen bezahlt«, entgegnete ein Mann.


  »Hier ist je-schlossen«, krakeelte der Bademeister. »Lassen Se sich vorn dat Jeld wiederjeben. Wir haben eenen Notfall hier.«


  »Papa, guck mal, da steckt was in der Höhle drin«, sagte ein kleiner Junge.


  »Raus!«, schrie der Bademeister, und man hörte nur noch hektisch trippelnde Badelatschen auf Fliesenboden.


  Es rumpelte und krachte eine Weile, bis Alberta ein Stöhnen hörte und dann ein zufriedenes Grunzen. Sie fragte sich, was Lina eigentlich die ganze Zeit machte, da tauchte der Bademeister mit einem roten Seil über der Schulter wieder auf.


  »So, meinen Se, Sie können sich hieran festhalten, oder soll ick det an Ihre Arme festknoten?«


  »Hahahaaaa«, antwortete Alberta nur.


  »Also festknoten«, meinte er und machte glucksend je einen Palstek um ihre Handgelenke. »Det hält. Ick jeh jetz wieder runter und ziehe kräftig, wa? Wenn Se da rausschießen wie’n Zäpfchen im Rückwärtsgang, versuchen Se bitte, über mich wegzufliegen. Sonst bin ick och noch Mus.«


  Alberta prustete los, und auch er lachte jetzt so heftig, dass seine Bauchmuskeln heraustraten wie nach einem Work-out. Philip tauchte neben ihm auf.


  »Was passiert denn hier?«, fragte er entsetzt.


  »Ick zieh Ihre Frau Jemahlin da jetz raus. Bringen Se sich ma besser in Sicherheit.«


  Er nahm die Seilenden in beide Hände und stemmte einen Fuß gegen den Auslauf der Rutsche. Seine Muskeln zuckten und pumpten. Er lehnte sich weit zurück, und die Seile strafften sich, dass die Wassertropfen in alle Richtungen stoben. Alberta gab ein ersticktes »Oh!« von sich, und dann ging es erst richtig los. Seine Arme wurden immer dicker und dicker, man konnte jeden einzelnen überzüchteten Muskel erkennen, durchzogen von grünlichen Adern, die sich wie ein Netz unter seiner Haut abzeichneten. Sein Kopf wurde dunkelrot, er fletschte die Zähne, und man musste Angst haben, dass er gleich platzen würde.


  »Sie reißen sie ja in Stücke«, meinte Philip verzweifelt.


  Als von oben wieder das ungehemmte Wiehern von Alberta ertönte, verließen den Muskelmann die Kräfte, und er sackte zusammen. Alberta schrie jetzt vor Lachen.


  »Die kriegen wir nie da raus«, stellte er schwer atmend fest.


  »Au, au, au«, jammerte Alberta, der die Höhlenwände und die Seile gehörig zugesetzt hatten, zwischen ihren Lachattacken.


  »Papa«, rief Till aufgeregt, »du hast doch, als du deinen alten Ehering abnehmen wolltest, Spüli benutzt. Vielleicht geht das bei Alberta ja auch?«


  Die beiden Männer blickten ihn an.


  »Junge, weißt du, wie viel Spüli du da brauchst?«, fragte der Bodybuilder.


  »Aber wir sind in einem riesigen Hotel. Die haben hier sicher Unmengen an Spüli«, hielt Philip dagegen.


  »Okay, letzter Versuch«, meinte der Bademeister, »danach ruf ick die Feuerwehr, die kommen dann mit’m hydraulischen Spreizer.« Er spannte die Muskeln.


  Philip wurde schon bei dem Gedanken ganz schlecht.


  Kaum sieben Minuten später kam der Bademeister mit einer Kiste unterm Arm zum allerletzten Versuch zu ihnen zurückgelaufen. Er war, nur mit seiner roten Badehose bekleidet, in die Küche des Hotels gelaufen und hatte gleich einen ganzen Karton Spülmittel geholt. Er riss das Ding auf und verteilte Flaschen an Till und Philip.


  »Na dann, auf in den Kampf, wa?«


  »Schätzchen?«, kündigte Philip ihr Erscheinen an. »Wir werden dich jetzt mit Spüli ein…, äh… einkleistern. Dann versuchen wir’s noch mal mit Ziehen.«


  Alberta war so fertig und erschöpft vom Lachen, dass sie kaum noch was herausbrachte, aber sie schüttelte den Kopf und winkte Philip zu sich heran. Auch Till und der Bademeister kamen näher, um ihr zuzuhören.


  »Ich… ich… glaub nicht, dass es vorn geht. Vielleicht zieht ihr besser hinten.«


  Der Vorschlag wurde für gut befunden, und der Bademeister knotete die Seile kurzerhand an den Fußknöcheln fest.


  Die Spüliflaschen mit der Duftnote »Fresh Lemon« wurden über Alberta ausgegossen und von Philip möglichst großflächig auf ihrem Badeanzug und an der Wand der Grotte verteilt. Dann nahm der Berliner Bodybuilder wieder Aufstellung. Hier unten konnte er sich auch besser gegen die Höhlenwände stemmen. Die Seile strafften sich erneut, und nach derselben Muskel-und-Ader-Schau begannen Albertas Beine unter dem Zug zu schweben. Aus der Grotte drang ein heiseres, lang gezogenes Lachen, gefolgt von einem piepsenden und dann stockenden Lachweinen.


  »Vielleicht müssen wir sie vor- und zurückbewegen«, schlug Philip vor. Also begann der Bademeister, die Seile abwechselnd anzuziehen und wieder schlaff werden zu lassen. Anziehen und schlaff werden lassen, anziehen und schlaff werden lassen, anziehen und…


  Da machte es ein saugendes Geräusch, ein hoher, fast lustvoller Schrei erschallte, und der Bademeister knallte nach hinten und verschwand unter Wasser, als Alberta oben aus der Öffnung flutschte und lachend auf dem Bauch und mit den Füßen voran ins Becken glitt. Philip eilte ihr sofort zu Hilfe, und sie setzte sich erschöpft kichernd auf den Beckenrand.


  »Hohoho, meine Rippen brennen, hohoho«, gackerte sie. »Ich kann nicht mehr.«


  Auch die anderen beiden waren nun bei ihr.


  »Wir ham’s jeschafft«, jubelte der Bademeister und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Sie können von Glück sagen, dat ick heute Dienst jeschoben hab. Bei den schmalen Heringen, die sonst hier sind, würden Se immer noch in der Klemme sitzen.«


  »Vielen Dank«, sagte Philip feierlich und gab Albertas Retter die Hand.


  »He, Leute«, rief Till verunsichert und deutete auf das Schwimmbecken.


  Er brauchte nicht zu erklären, was ihm Ungewöhnliches aufgefallen war. Natürlich lief ständig ein Wasserstrom durch die Rutschanlage, und im Ruhebecken gab es breite Wasserfontänen und Massagedüsen unter Wasser. Die drei Flaschen Spüli hatten sich bereits gut im Schwimmbecken verteilt, und aus dem Wasser erwuchs ein riesiger Schaumteppich, der in allen Regenbogenfarben schimmerte. Rasend schnell war die Wasseroberfläche komplett unter dem Schaum verschwunden. Das bauschige Weiß wuchs immer höher und trat bereits über den Rand hinaus. In der Luft machte sich nun zusätzlich zu dem Chlorgeruch auch ein sehr intensiver Fresh-Lemon-Duft breit.


  »Scheiße«, fluchte der Bademeister.


  »Geil«, rief Till laut. »Genau wie in ›Der Partyschreck‹ mit Peter Sellers! Jetzt fehlt nur noch ein Elefant.« Hastig fummelte er seine Kamera in Position und filmte das kleine Wunder, das inzwischen auch draußen einige Schaulustige an die Glasscheibe angelockt hatte.


  »Wo ist eigentlich Lina?«, fragte Alberta. Ihr Platz auf der Liege war leer.


  »Da steht sie«, sagte Till und deutete in die Menge. Und tatsächlich, dort draußen stand Lina. Es musste ihr wohl so peinlich gewesen sein, was ihre Familie hier drinnen für eine Aktion abzog, dass sie sich schnell aus dem Staub gemacht und umgezogen hatte. Nun stand sie scheinbar unbeteiligt zwischen den Gästen, die sich lachend und staunend an die Fensterfront drängten.


  ***


  Das Ereignis war im Hotel nicht mehr zu verheimlichen gewesen und hatte sich schnell bis zum Manager rumgesprochen, der sie am Ausgang erwartete. Er entschuldigte sich tausendmal bei Alberta und versprach ihr für diesen Tag die kostenfreie Nutzung aller Angebote des Hotels, von Wellness-Massagen bis hin zur Spielhallenbenutzung, was die Kinder natürlich freute. Abends seien sie auch im Restaurant herzlich eingeladen.


  Till bedankte sich anschließend bei Alberta, dass sie stecken geblieben war und er jetzt alles umsonst haben konnte. In der Spielhalle setzte er sich sofort in einen Fahrsimulator, an dem Lina beim Zuschauen auch Gefallen fand und dafür sogar mal ihr Handy aus der Hand legte.


  »Ich würd auch gern ’ne Runde fahren«, sagte Philip zu Alberta und küsste sie auf die Wange. Sie war immer noch ganz heiß und roch nach Zitrone.


  »Mach nur, ich setz mich so lange an die Bar.«


  Unter Schmerzen nahm sie auf einem Barhocker Platz und bestellte sich einen großen nicht alkoholischen Fruchtcocktail. Allein mit ihrem Glas, ging sie per Handy ins Internet und rief das Örtliche Telefonbuch Berlin auf. Sie suchte nach dem Namen Rhinow und fand zwölf Einträge, von denen vier gewerblich waren. Blieben noch acht minus das Opfer, also sieben Personen. Davon wiederum waren drei weiblich. Alberta rief der Reihe nach zuerst bei ihnen an, doch keine der Damen war je mit einem Bela Rhinow verheiratet gewesen oder kannte ihn. Seine Exfrau war vielleicht zum zweiten Mal verheiratet oder hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen.


  Alberta konnte zwar nicht das ganze Telefonbuch nach spanischen Namen durchsuchen, doch ihr kam eine Idee, die sie für vielversprechend hielt. Sie war einmal bei einem Straßenfest in Kreuzberg gewesen, an dem auch spanische und portugiesische Ortsvereine mitgewirkt hatten. Es hatte hervorragendes Essen gegeben, und Alberta hatte gestaunt, wie viele Menschen dort mit anderen aus ihrem Heimatland organisiert waren. Sie wählte die Nummer des Spanischen Vereins und hörte ein Freizeichen.


  »Cortez«, meldete sich eine raue Frauenstimme.


  »Guten Tag, mein Name ist Alberta Rose, ich bin Schriftstellerin und suche nach einer Frau. Leider kenne ich ihren jetzigen Namen nicht, aber sie war mal mit einem Bela Rhinow verheiratet. Kennen Sie sie zufällig?«


  »No entiendo«, sagte die raue Stimme.


  »Oh«, meinte Alberta und vermutete, dass die Dame kein Deutsch verstand.


  »Por favor espera.«


  Es raschelte, und dann hörte sie die Frau rufen.


  »Maria!«


  Es folgte Gemurmel, und schließlich meldete sich eine sehr junge Stimme am Telefon.


  »Ja, hallo?«


  »Hier spricht Alberta Rose. Ich bin Schriftstellerin und auf der Suche nach einer Spanierin, die einmal mit einem Bela Rhinow verheiratet gewesen ist. Können Sie mir da weiterhelfen?«


  »Eine Spanierin hier in Berlin?«, fragte die junge Dame, die wahrscheinlich noch nicht mal volljährig war, schätzte Alberta.


  »Ja, sie muss dort wohnen. Ihr Exmann kam auch aus Berlin.«


  Wieder dumpfes Gemurmel mit spanischem Akzent.


  »Wissen Sie, in welchem Stadtteil sie wohnt?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Mmmh, dann weiß ich es auch nicht. Aber ich könnte ein paar Leute fragen. Worum geht’s denn?«


  »Oh, es geht um…« Alberta überlegte, ob sie die Wahrheit sagen oder besser lügen sollte, um sie nicht zu verängstigen. »Es geht um ihren Exmann«, sagte sie daher und hoffte, dass es reichte, um ein Gespräch mit ihr zu führen, wenn sie sie überhaupt fanden.


  »Kann ich Sie unter dieser Nummer zurückrufen?«, fragte das Mädchen.


  »Ja, bitte.«


  »Aber versprechen kann ich nichts. Bis dann.«


  Sie legte auf, pustete aus und blickte rüber zu Philip, der über die Lehne des Fahrersitzes gebeugt dastand und Lina Tipps gab, bevor sie dann mit zweihundertdreißigStundenkilometer ungebremst in die Boxengasse crashte. Alberta nahm einen großen Schluck von dem Cocktail. Sie hatte Durst und war wie ausgetrocknet. Daher bestellte sie sich noch ein Wasser dazu. Die Bedienung hatte gerade das Glas abgestellt, da klingelte das Handy, eine Berliner Nummer. Überrascht über den schnellen Rückruf ging Alberta ran.


  »Rose?«


  »Hallo? Sie wollten mich sprechen?«


  »Ach, sind Sie bereits am Apparat? Ich hatte vorhin mit einer jungen Dame vom Verein gesprochen.«


  »Ja, sie hat mich informiert. Sie sagte, Sie seien Schriftstellerin? Alberta Rose?«


  »Ja, die bin ich. Ich wollte mit Ihnen über Ihren Exmann sprechen.«


  Es entstand eine Pause.


  »Der ist… kürzlich verstorben«, sagte die Frau mit erstickter Stimme.


  »Ich weiß, es tut mir sehr leid. Ich kenne nicht mal Ihren Namen«, sagte Alberta bedauernd.


  »Alvarez. Ana Alvarez.«


  »Frau Alvarez, ich weiß nicht, wie eng Sie noch in Kontakt mit Ihrem Exmann standen, aber ich musste Sie anrufen, weil ich sehr besorgt bin. Hat die Polizei bereits mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja. Aber wieso wollen Sie mit mir…«


  »Kommissar Härbst?«, fragte Alberta.


  »Ja, das stimmt.«


  »Hübscher Kerl, was?«, sagte Alberta und meinte, so etwas wie ein Lächeln hören zu können. »Ich hatte selbst auch schon das Vergnügen, weil ich Ihrem Mann begegnet bin, kurz bevor er… na ja, Sie wissen schon.«


  »Ja«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Ich war auf einer Fähre mit ihm, und er sprach mich an. Er bat mich, ihn anzurufen, und wollte sich mit mir treffen. Er sagte, es sei dringend, und gleich danach passiert das. Ich bin etwas geschockt, wissen Sie? Ich kannte Ihren Exmann nicht, und es kommt mir alles so seltsam vor.«


  Ana Alvarez antwortete nicht.


  »Sind Sie noch da?«, fragte Alberta.


  »Ja, bin ich.«


  »Hinzu kommt, dass neulich ein Anschlag auf mich verübt wurde. Jemand wollte mich erschießen. Und jetzt frage ich mich, ob das alles vielleicht miteinander zusammenhängt.«


  »Das tut mir leid. Sind Sie verletzt worden?«, fragte Ana Alvarez bestürzt.


  »Nein, nein, ich bin völlig okay. Man hat den Täter inzwischen auch geschnappt.«


  »Oh, gut«, entgegnete sie erleichtert.


  »Frau Alvarez, wissen Sie zufällig, was Herr Rhinow von mir gewollt haben könnte? Ich komme einfach nicht dahinter.«


  »Wir haben uns vor fast sieben Jahren getrennt, hielten aber noch Kontakt. Wir waren nicht zerstritten oder so. Manchmal trafen wir uns auch noch. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum er Sie gebeten hat, ihn anzurufen. Aber ich weiß, dass er Ihre Bücher zu Hause hatte. Er hat sie, glaube ich, alle gelesen. Daher ist mir auch Ihr Name bekannt.«


  »Aha, das ist ein guter Hinweis. Und hat er jemals mit Ihnen über mich gesprochen?«


  »Nein, Bela sprach nur wenig. Er war ein sehr zurückgezogener Mensch. Das war auch der Grund für unsere Trennung. Ich kenne viele Menschen, ich brauche den Kontakt, aber er war lieber für sich allein.«


  »Und wissen Sie, woran oder für wen er zuletzt gearbeitet hat?«, fragte Alberta.


  »Ich glaube, für einen englischen Verlag. Ich weiß, dass er viel in England gewesen ist.«


  »Ja, das hatte Kommissar Härbst erwähnt. Was übersetzte er denn so? Sachbücher oder Belletristik?«


  »Er liebte Krimis. Aber was genau er für den Verlag gemacht hat, weiß ich nicht.«


  »Und hat er Ihnen gegenüber jemals etwas von Schwierigkeiten erwähnt? Geldsorgen, ein Streit vielleicht?«


  »Nein, er hat ganz gut verdient, glaube ich. Zumindest hat er das mal gesagt.«


  »Und in der Familie, gab es da Konflikte?«


  »Er hatte keine Familie mehr«, erklärte sie traurig.


  »Ach so. Tja, dann weiß ich wirklich nicht, wie das alles zusammenpasst«, meinte Alberta. »Eine letzte Frage hab ich noch. Er kam doch aus Polen, soweit ich weiß. Ich hörte, er übersetzte auch ins Polnische.«


  »Seine Mutter war Polin, sein Vater war Ungar.«


  »Und wo lebte die Familie früher in Polen?«


  »Ich glaub, es war Swinemünde. Er ist einmal da rübergefahren. Ich wollte mit, doch er fuhr lieber allein.«


  »Swinemünde?«, wiederholte Alberta aufgeregt. »Der Killer, der auf mich angesetzt war, diente dort früher in der Armee. Das ist doch kein Zufall.«


  Ana Alvarez brummte ratlos.


  »In Ordnung. Das war ein wirklich guter Tipp, vielen Dank. Und noch mal: Es tut mir leid.«


  »Danke«, sagte Frau Alvarez und legte leise auf.


  Swinemünde. Alberta gab den Ort bei Google Maps ein.


  »Das ist ja ganz hier in der Nähe«, sagte sie laut.


  ***


  Sie hatten einen anderen Weg zurück zur Ferienwohnung eingeschlagen, weil die Kinder meinten, sie würden die Promenade jetzt in- und auswendig kennen und es würde langsam langweilig werden. Also waren sie in Richtung Westen marschiert, um dann nach Süden abzubiegen, doch schnell war Till und Lina bewusst geworden, dass sie sich wohl falsch entschieden hatten. Sie passierten so gut wie keine Geschäfte auf ihrer Tour, sehr zum Leidwesen von Lina, und auch keine besonderen Gebäude oder Sehenswürdigkeiten, sehr zum Leidwesen von Till– bis sie schließlich durch ein unscheinbares Wohngebiet spazierten. Bäume beschatteten die schmale Straße, zu der parallel eingleisige Schienen verliefen. Müdigkeit machte sich bei allen bemerkbar. Alberta schmerzten die Rippen immer heftiger, und sie spürte, dass sie einen gehörigen Muskelkater im Bauch bekommen würde von dem vielen Lachen. Da hörten sie ein hohes Pfeifen und schnaufende Geräusche, die immer schneller wurden. Till spähte die Straße hinunter und zog die Augenbrauen zusammen, als er eine große, trichterförmige Rauchwolke entdeckte, die sich durch die Baumkronen drückte und in den blauen Himmel quoll.


  »Oh Mann, was ist das denn?«


  Sie blieben stehen. Ein schwarz glänzendes, schnaufendes Etwas bewegte sich auf sie zu.


  »Ist das ein Zug?«, fragte Philip.


  »Ja, eine Dampflok!«, jubelte Till und zückte seine Kamera.


  »Das gibt’s ja nicht«, sagte Alberta bewundernd, als gleich darauf ein hübscher grün-gelb gestrichener Zug an ihnen vorbeischoss, voran eine kräftig zischende und puffende Lok.


  »Das sieht aus wie in einem Western!« Till verfolgte das Stahlross mit seinem Objektiv. »Wow, coole Aufnahme. ›Spiel mir das Lied vom Tod‹ in Binz.«


  »Mein Gott, es ist doch nur’n oller Zug«, moserte Lina verständnislos. »Und er verpestet die ganze Gegend.«


  »Können wir damit fahren?«, fragte Till seinen Vater.


  »Mal sehen, so viel Zeit bleibt uns vielleicht gar nicht mehr.«


  Der Zug verschwand hinter einer Kurve, und die Rauchwolke löste sich auf.


  »Ich wollte mit euch auch noch eine Bootstour machen«, eröffnete ihnen Alberta. »Nach Swinemünde.«


  »Swinewas?«, fragte Till.


  »Swinemünde.«


  »Was soll’n wir da?«, fragte Lina.


  »Uns die Stadt ansehen, shoppen…«


  »Shoppen? Alles klar, wann fahren wir?« Lina klatschte freudig in die Hände.


  Philip sah Alberta abschätzend an.


  »Ich hab schon nachgeschaut. Wir fahren morgens in Sassnitz los, verbringen den Tag in Swinemünde und kehren abends nach Binz zurück«, erklärte Alberta.


  »Das hat nicht zufällig etwas mit dem Fall zu tun, oder?« Philip kam näher.


  »Fall? Welcher Fall?«


  »Der Fall Juri Drawnowski.«


  »Wieso, der sitzt doch im Gefängnis«, gab Alberta unschuldig zurück.


  »Ich kenne dich«, widersprach Philip. »Wir werden nicht dorthin fahren. Das wird alles die Polizei erledigen.«


  »Wieso soll denn die Polizei nach Swinemünde fahren?«, wollte Till wissen.


  »Ich will aber dahin«, beharrte Lina.


  »Dann kannst du dich ja Herrn Gregoryi anschließen, wir bleiben jedenfalls hier«, entgegnete Philip und beendete damit die Diskussion.


  Sie waren alle so erschöpft, als sie nach einem überdimensionalen Umweg endlich zu Hause ankamen, dass sie sich ohne Mittagessen in ihre Zimmer verdrückten. Alberta ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen, und Philip schlief ein, kaum dass er die Matratze berührt hatte. Er lag zunächst gefährlich nah am Rand und drohte fast wieder hinauszupurzeln, doch Alberta musste sich nur ein wenig in seine Richtung rollen, und schon wurde die Matratze von ihrem Gewicht so eingedellt, dass Philip wieder zurückrollte und wie leblos auf dem Rücken liegen blieb.


  Alberta hätte nur zu gern die Augen geschlossen und ebenfalls eine Runde geschlafen, doch etwas hielt sie wach. Sie wollte noch mehr über den Verlag »Marine Wave« und über Rhinows Aufgabe dort erfahren. Sie holte sich den Laptop ins Bett und begann zu recherchieren.


  Als sie den Namen in die Suchmaske eingab, fand sie sehr schnell die Homepage des Verlages, in dessen Firmenlogo eine stilisierte blaue sich brechende Welle zu erkennen war. Die Startseite war schlicht, aber sehr hochwertig designt, alles war blau-weiß unterlegt. Alberta fand heraus, dass der Verlag seit 2001 existierte und seinen Sitz in Dartford hatte. Der Ort lag nur einen Katzensprung von Gravesend entfernt, wo Rhinow sein Apartment gehabt hatte. Alberta musste lächeln, als sie daran dachte, wie sein Name in England ausgesprochen wurde. Rhinow. Nashorn.


  Der Verlag bot Belletristik an von Autoren, von denen Alberta noch nichts gehört hatte. Die Buchtitel waren verhältnismäßig pompös aufgemacht, mit zumeist silberner, erhabener Schrift und ausdrucksstarken Bildern, vornehmlich von Gegenständen. »The Blood Scissors« lautete einer der aktuellen Titel, die dort beworben wurden. Im Abschnitt »Team« konnte Alberta Bela Rhinow leider nicht finden, und auch in den Leseproben tauchte sein Name nicht auf. Darüber hinaus konnte sie keinen einzigen Hinweis darauf finden, dass die Romane in eine andere Sprache übersetzt wurden.


  Der Verlag war laut Impressum Teil der »Blue Shore Cooperation« mit Sitz in London. Aber auch auf deren Website fand Alberta von Rhinow keine Spur. Wenn er in England genau wie hier als freischaffender Übersetzer arbeitete, musste er natürlich nicht zwangsläufig im Mitarbeiterstab erwähnt werden. Wie konnte Alberta es anders herausfinden, als einfach dort mal anzurufen? Ihr Englisch war gut genug, um die Frage klären zu können. Sie wählte die Nummer, die unter »Kontakt« angegeben war.


  Eine freundliche Frauenstimme meldete sich mit dem Firmennamen, und Alberta wollte gerade loslegen, da redete die Dame einfach weiter, und Alberta erkannte, dass es sich um einen Anrufbeantworter handelte. Alle Mitarbeiter seien zurzeit im Gespräch und damit not available. Klaviermusik erklang, und zwischendurch bat die Dame immer mal wieder um Geduld.


  Als Alberta von einem Rumpeln erwachte, stellte sie fest, dass sie auf dem Bett mit dem Gesicht auf der Tastatur des Laptops eingeschlafen war. In ihrer Hand lag noch immer das Handy, und sie konnte die Klaviermusik der Warteschleife hören.


  »Scheiße«, sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie die Leitung aufrechterhalten hatte.


  Schnell beendete sie das Gespräch und blickte schuldbewusst zu Philip, der mit offenem Mund neben ihr schnarchte. Da hörte sie das Rumpeln wieder.


  Alberta stand unter Schmerzen auf und schlich in den Flur. Es war jemand im Haus. Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht Till oder Lina waren, denn in dem Fall würde der Fernseher laufen. Der zweite Killer ist da, dachte sie und wunderte sich seltsamerweise gar nicht über diese Feststellung. Genau genommen hatte er ja sogar ein bisschen auf sich warten lassen.


  Sie sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie sich verteidigen konnte, und fand lediglich einen Holzbügel an der Garderobe. Wie einen Bumerang packte sie ihn an einem Ende und arbeitete sich vorsichtig ins Wohnzimmer vor. Es war verlassen. Die Geräusche kamen aus der Küche.


  Geräusche in der Küche? Natürlich, das muss Frau Süßsaat sein. Gott, ich krieg schon Paranoia, dachte Alberta erleichtert und ließ den Bügel sinken. Da sah sie durch das Fenster, wie Frau Süßsaat gerade mit einem Korb voller Köstlichkeiten durch die Gartentür schritt. Entsetzt lief Alberta zur Tür und sah die überraschte Frau Süßsaat vor sich stehen.


  »Hoppla, Frau Rose!«


  »Frau Süßsaat, Sie sind ja gar nicht in der Küche?«, flüsterte Alberta.


  »Ist Ihnen nicht wohl?«


  »Pschscht!« Sie legte den Zeigefinger über den Mund und zog die alte Dame herein. »Da ist jemand in der Küche.«


  »Wer soll denn das sein?«, fragte Frau Süßsaat leise, aber unbedarft.


  »Keine Ahnung, der Killer wahrscheinlich«, raunte Alberta.


  »Wollen Sie ihm seine Jacke abnehmen?« Frau Süßsaat deutete auf den Bügel.


  »Nein, damit schlage ich auf ihn ein.«


  Wie zum Beweis, dass Alberta recht hatte, rumpelte es erneut.


  »Tatsächlich.« Frau Süßsaat bekam große Augen. »Wir sollten die Polizei rufen.«


  »Haben Sie eine Waffe bei sich?«


  »Nein… nur Schaschlikspieße«, sagte Frau Süßsaat mit einem Blick in ihren Korb. Alberta erkannte, dass es sich um zwanzig Zentimeter lange Metallspieße handelte, und griff zu.


  »Danke!«


  Sie huschte durch den Flur und blieb vor der Küchentür stehen. In einer Hand hielt sie den Bügel-Bumerang, in der anderen den Fleischspieß-Dolch. Neugierig kam Frau Süßsaat näher.


  Alberta hob den linken Fuß und trat zu. Die Tür sprang auf und knallte gegen die Wand. Schreiend lief Alberta in die Küche– und erkannte einen Waschbären, der auf dem Herd saß und sich mit beiden Pfoten aus einem Topf bediente. Sie schrie abermals, diesmal vor Schreck, und lief sofort wieder aus der Küche hinaus. Frau Süßsaat fiel in das Gekreische mit ein, und beide Frauen rannten ins Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zuknallten und mit den Rücken daran angelehnt stehen blieben.


  »Was ist?«, sagte Philip, der kerzengerade im Bett saß. »Was tut ihr da?«


  »Da ist ein Waschbär«, sagte Alberta.


  »Ein Wasch…«


  »…bär.«


  »Und jetzt?«, fragte Philip ratlos.


  »Keine Ahnung, verscheuch ihn irgendwie.«


  »Ich?«


  »Er frisst das ganze Frikassee auf«, jammerte Frau Süßsaat.


  Philip stellte sich zu ihnen an die Tür und horchte hinaus.


  »Husch!«, rief er laut. Die beiden Frauen machten einen Schritt zurück und blickten ihn verdattert an.


  »Was soll das denn?«


  »Ich verscheuch ihn.«


  »Mit husch?«, fragte Alberta. »Hier!« Sie drückte ihm ihre Waffen in die Hand. »Und jetzt geh da raus und sei ein Mann.«


  Philip beäugte Bügel und Spieß und rief: »Husch!«


  »So wird das nichts«, stellte Alberta unzufrieden fest. »Wir brauchen etwas, um ihn einzufangen.«


  »Einfangen, wieso einfangen, wir können ihn doch einfach verjagen«, meinte Philip.


  »Ja, machst du aber nicht. Stattdessen stehst du da und machst husch!«


  »Vielleicht ist er längst weg«, gab Philip zu bedenken.


  »Guck doch nach«, forderte Alberta ihn auf.


  Frau Süßsaat folgte ihrer Unterhaltung wie bei einem Tennismatch. Hin und her, hin und her.


  »Gib mir mal eine Decke«, sagte Philip entschieden.


  »Willst du ihn schlafen legen?«


  »Nein, ich will sie über ihn drüberwerfen, wenn er angreift.«


  Alberta drückte ihm eine Bettdecke in die Hand. Philip legte den Bügel weg, ersetzte ihn durch die Decke und sah nun ein wenig aus wie ein römischer Gladiator mit Schwert und Schild. Alberta öffnete ihm die Tür, und langsam, langsam tastete sich Philip vorwärts.


  »Weiter, weiter«, feuerte sie ihn flüsternd an.


  Philip hielt die Decke schützend vor sich und lugte geduckt um die Ecke zum Wohnzimmer. Er erschrak und fuhr zurück, als er Till entdeckte. »Verdammt«, stieß er aus.


  »Was ist?«, fragte Alberta.


  »Till ist im Wohnzimmer.«


  »Komm mal, Papa«, rief der fröhlich.


  »Till, komm weg da, es ist ein Bär im Haus!«


  »Ich weiß, er ist supersüß«, antwortete Till.


  Philip stutzte und linste erneut um die Ecke. Er traute seinen Augen kaum. Till saß auf dem Sessel, beugte sich hinunter und hielt in der einen Hand seine Filmkamera. Mit der anderen fütterte er den Waschbären mit Salzbrezeln.


  »Spinnst du?«, rief Philip. »Komm weg da.«


  »Aber Papa, er frisst mir aus der Hand, sieh doch, der ist ganz zahm.«


  »Komm da weg!«


  Till löste seinen Blick von der Kamera und richtete ihn auf seinen Vater. »Wie siehst du denn aus?«


  »Ich?« Philip sah an sich hinab. »Ich mach nur… Bring das Vieh nach draußen.«


  »Ist ja gut. Komm, Kleiner«, sagte Till zu dem knabbernden Pelztier und hielt ihm lockend eine weitere Brezel vor die Nase. Der Bär stellte sich auf seine Hinterbeine und wollte mit den Vorderpfoten zugreifen. Till ging rückwärts, und der Bär folgte ihm.


  Schnell lief Philip zurück ins Schlafzimmer, ließ die Tür aber einen kleinen Spalt offen, sodass er beobachten konnte, wie sein Sohn das wilde Tier bis zur Haustür und hinauslockte. Till warf die Brezel auf den Rasen, und der Bär hastete hinterher.


  »Das wär’s«, sagte er unbeeindruckt.


  »Komm wieder rein und mach die Tür zu«, fauchte Philip.


  Till schlüpfte durch den Eingang und schlug sie zu.


  »Geschafft«, sagte Philip erleichtert und kam zusammen mit Alberta und Frau Süßsaat aus ihrem Versteck.


  »Wie ist der denn hier reingekommen?«, fragte Alberta. »Hast du ein Fenster offen gelassen?«, wollte sie von Till wissen.


  »Nein.«


  Sie bemerkten, dass Linas Zimmertür nur angelehnt war. Philip klopfte kurz und betrat den Raum. Lina lag auf dem Bett und tippte auf ihrem Handy herum. In ihren Ohren steckten Kopfhörer. Das Fenster zum Garten stand sperrangelweit offen.


  »Lina!«, rief Philip und schloss es mit einem dumpfen Knall.


  »Hä?«


  »Du hast einen Waschbären reingelassen. Ist dir das gar nicht aufgefallen?«


  Sie nahm einen Kopfhörer heraus. »Ich hab noch schmutzige Buntwäsche, die kannst du mitnehmen.«


  »Was ist los?«


  »Du willst doch zum Waschsalon, oder?«


  »Waschbär! Ich sagte Waschbär, verdammt noch mal.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du überhaupt sprichst, Papa.«


  Lina ließ sich erst von der Existenz des ungebetenen Besuchers überzeugen, als Till ihr die Videoaufnahmen zeigte. Frau Süßsaat belohnte sich nach der Aufregung mit einem Schluck Likör, und Philip und Alberta öffneten eine Flasche Wein, auch wenn es erst Nachmittag war. Als eine halbe Stunde später Kommissar Gregoryi die Runde komplettierte, hatten die drei schon einen gehörigen Schwips.


  »Herr Kommissar«, nuschelte Philip, »bitte setzen Sie sich doch zu uns.« Er bot ihm den Sessel an und nahm selbst auf dem Boden Platz.


  Gregoryi sah die Flaschen auf dem Tisch und die glasigen Blicke von Alberta, Frau Süßsaat und Philip. »Gibt es irgendwas zu feiern?«, fragte er argwöhnisch.


  »Lina hat einen Waschbären ins Haus gelassen, und Papa hatte die Hosen gestrichen voll«, erklärte Till.


  »Nun übertreib mal nicht«, sagte Philip ärgerlich.


  »Und was ist mit Ihnen, Frau Rose?«


  Alberta riss die Augen auf. »Mit mir?«


  »Ja, Sie sehen aus, als hätten Sie Fieber. Und auf Ihrer Wange ist ein Abdruck. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das eine Computertastatur,K bisÄ«, entzifferte der Kommissar.


  Alberta rieb sich über ihre Wange. »Ach das, ich bin auf dem Laptop eingeschlafen.«


  Till warf den Kopf in den Nacken und lachte laut los. Auch Lina und Frau Süßsaat mussten kichern.


  »Ich hab vorhin noch ein wenig über den Verlag rechersch… recherchiert«, sagte sie.


  »Welchen Verlag meinen Sie?«, fragte Gregoryi.


  »›Marine Wave‹«, sagte Alberta und betonte es wie eine effekthascherische Ankündigung im Fernsehen.


  »Wie kommen Sie dazu?«, hakte Gregoryi nach.


  »Wie ich… nun, warum nicht? Ich wollte wissen, was Rhinow da gemacht hat. Aber er ist nirgends zu finden. Keine Spur von ihm. Aber er hat alle Bücher von mir gelesen, was sagen Sie jetzt?«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich hab mit seiner Frau telefoniert.«


  »Wie bitte?«, fragten Gregoryi und Philip gleichzeitig.


  »Wie sind Sie denn an die Nummer gekommen, ich kann mich nicht entsinnen, Ihnen den Namen genannt zu haben«, meinte Gregoryi mit einer gehörigen Prise Missfallen in der Stimme.


  »Ich bin Krimiautorin, was denken Sie? Ich kenne so einige Tricks.«


  »Ach was.«


  »Ja«, bekräftigte Alberta und hob stolz ihr Kinn. »Wussten Sie zum Beispiel, dass beide Männer etwas mit Sw… Swinemünde zu tun hatten?«


  »Herr Rhinow auch?« Gregoryi war überrascht.


  »Seine Familie stammt daher. Er ist mal hingefahren, lehnte es aber ab, seine Frau mitzunehmen. Er wollte allein sein«, raunte sie verschwörerisch.


  »Haben Sie denn inzwischen etwas aus Drawnowski rausbekommen?«, fragte Philip den Kommissar.


  »Nein, er ist recht beharrlich in seiner… Beharrlichkeit. Er verweigert weiterhin die Aussage.«


  »Und was gedenken Sie, dagegen zu tun?«, wollte Alberta wissen.


  »Uns sind leider…«, begann er, wurde jedoch von einem Beethoven-Klingeln unterbrochen. »Entschuldigen Sie«, sagte er und nahm das Gespräch entgegen. »Gregoryi?– Ja.– Wie bitte?«, sagte er laut und stand sofort stocksteif im Raum. Er lauschte gebannt dem Anrufer und ging, um ungestört zu sein, in die Küche.


  Philip und Alberta warfen sich einen Blick zu, der das aussagte, was Till laut aussprach.


  »Bestimmt ist wieder was passiert.«


  Sie warteten alle mucksmäuschenstill im Wohnzimmer, während die dumpfe Stimme des Kommissars aus der Küche zu ihnen drang, ohne dass sie verstanden, was geredet wurde. Nach einigen Minuten drückte er die Tür auf und kam sehr zögerlich zu ihnen zurück.


  »Ist irgendwas?«, fragte Alberta.


  »Das waren die Kollegen aus Stralsund. Drawnowski hat sich das Leben genommen.«
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  Die Nachricht von Drawnowskis feigem Selbstmord, auch wenn sie jemanden betraf, der ihnen Schaden hatte zufügen wollen, hatte ihnen den Appetit verdorben. Alberta und Philip waren geschockt und besorgt darüber, welche Ausmaße diese Geschichte inzwischen annahm. Warum brachte der Killer sich um? Wovor hatte er Angst? Offenbar hatte er schon mehrere Anklagen hinter sich gebracht und war glücklich aus den meisten herausgekommen. Was hatte sich geändert?


  Sie wollten nun lieber zu Hause bleiben und hatten die Einladung des Hotelmanagers ins hauseigene Restaurant des »Vitamar« gegen eine Bestellung vom Chinesen eingetauscht. Gregoryi konnte aufgrund der neuen Entwicklungen nicht bleiben, und auch Frau Süßsaat lehnte ihre Einladung ab, weil sie mit ihrem Mann zu Abend essen wollte.


  »Bringen Sie Ihren Mann doch einfach mit«, schlug Alberta vor, als sie bereits an der Tür standen und sich verabschiedeten.


  »Ach, der hat viel zu tun, und er ist auch kein Freund von essen mit Stäbchen und so.«


  »Na gut, dann bis morgen.«


  Bevor das Essen geliefert wurde, durften Lina und Till in die Videothek gehen, um einen Film auszusuchen. Sie kamen mit zwei Filmen zurück, weil sie sich nicht hatten einigen können. Till hatte sich für »Disturbia« entschieden, dem Lina überhaupt nichts abgewinnen konnte. Sie wollte lieber einen deutschen Film mit dem Titel »Kroko« sehen.


  »Irgend so’n Mädchen-Reiterhof-Scheiß«, meinte Till.


  »Der spielt in Berlin, du Nullchecker«, verteidigte Lina ihre Entscheidung.


  »Ach, und in Berlin gibt’s keine Pferde?«


  »Mehr Idioten wie dich jedenfalls als Pferde.« Sie wischte Till mit der flachen Hand über den Kopf, und sofort entstand ein Handgemenge.


  »Kinder, Kinder«, mahnte Philip im Versuch, die Wogen zu glätten. »Wir wollten einen netten Abend verbringen. Wir haben chinesisches Essen, zwei Filme und…«


  »Und ihr habt zu tief in die Flasche geguckt«, sagte Lina.


  »Willst du an dem Abend noch teilhaben?«


  »Ja, ja.«


  »Aber ›Disturbia‹ gucken wir zuerst«, merkte Till an. »Wir haben schon eine Münze geworfen, und Lina hat verloren.«


  »Du musst nachher ja auch ins Bettchen, Kleiner«, ätzte sie.


  Mit dem Essen saßen sie zu viert vor dem Fernseher und sahen mit Spannung den Film, in dem ein junger Mann glaubt, dass sein Nachbar ein Mörder ist, eine moderne Variante von »Das Fenster zum Hof«.


  »Shia LaBeouf ist einfach der Hammer«, sagte Lina zwischendurch, und in dem Punkt waren sich die Geschwister zum ersten Mal einig.


  Alberta schaute zu, war in Gedanken aber immer noch bei ihrem ganz persönlichen Thriller hier in Binz. Drawnowski hatte Gregoryi zufolge aller Wahrscheinlichkeit nach eine Zyankalikapsel geschluckt. Die Wärter hatten ihn entdeckt, als er nicht zum Abend-Appell erschienen war. Nachmittags hatte Gregoryi noch mit ihm gesprochen, das heißt, versucht zu sprechen.


  »Schatz, alles in Ordnung?«, flüsterte Philip ihr ins Ohr.


  »Ja, alles gut.«


  Aber nein, das war es nicht. Es war nicht gut. Es war nämlich noch nicht zu Ende. Das wusste Alberta.


  Sie stellte ihre kross gebratene Ente mit Ananas auf den Tisch und stand auf. »Bin gleich wieder da.«


  Sie flüchtete sich ins Schlafzimmer und rief über ihr Handy Gregoryi an, der sich nach langem Klingeln meldete.


  »Ja, Alberta Rose hier. Hab ich Sie aufgeweckt? Falls ja, tut es mir leid. Es ist schon recht spät.«


  »Ich bin im Gefängnis in Stralsund, Frau Rose. An Schlaf ist nicht zu denken.«


  »Natürlich. Mir ist da noch was eingefallen, Herr Gregoryi, zu der Frage, ob Drawnowski und Rhinow sich kannten. Man müsste vielleicht prüfen, wann die beiden in Swinemünde waren. Wenn sich die Zeiträume überschneiden, könnten sie sich dort getroffen haben.«


  Es entstand eine kurze Pause, und Alberta vernahm andere Stimmen im Hintergrund.


  »Das ist ein guter Ansatz, in der Tat. Aber ich kann mich frühestens morgen darum kümmern. Versuchen Sie zu schlafen, Frau Rose. Wir telefonieren morgen wieder.« Der Kommissar legte auf.


  Alberta war noch nicht ganz zufrieden. Sie haderte mit sich, rief dann aber doch noch mal bei Ana Alvarez an.


  »Frau Alvarez, guten Abend, Frau Rose schon wieder. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber können Sie sich zufällig noch erinnern, wann Ihr Exmann nach Swinemünde gefahren ist?«


  »In welchem Jahr, meinen Sie?«, fragte Ana Alvarez.


  »Ja, wenn Sie sogar noch den Monat oder das genaue Datum wissen, wäre das eine große Hilfe.«


  »Klar weiß ich das noch. Das war 2010, in der Semana Santa, der Osterwoche. Ich wollte gern mit, aber er lehnte das ab. Na ja, wir waren ja auch schon lange nicht mehr zusammen.«


  »Vielleicht lag es gar nicht daran«, tröstete Alberta sie. »Es könnte auch mit mir zu tun haben. Nur wie weiß ich noch nicht.«


  »Tja, ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.«


  »Allerdings, vielen Dank, Frau Alvarez.«


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte die Spanierin, und Alberta dachte darüber nach, wie gefährlich es auch für sie sein konnte, wenn sie miteinander sprachen. Bisher schien Rhinows Exfrau aber kein Problem dargestellt zu haben, denn sonst wäre sie sicher längst beseitigt worden.


  Das wiederum brachte Alberta auf einen interessanten Gedanken: Wenn es um Alberta und Bela Rhinow ging, dann war nicht nur das Warum von Belang, sondern vor allem das Warum jetzt. Aus welchem Grund waren sie beide gerade jetzt zur Zielscheibe geworden? Alberta für ihren Teil tat, was sie immer tat. Bücher schreiben. Der einzige Unterschied zu ihrem bisherigen Leben lag darin, dass sie nun bald heiraten würde. Aber wie das jemanden dazu veranlassen konnte, sie töten zu wollen, wollte ihr nicht in den Kopf. Und trotzdem. Des Rätsels Lösung war vielleicht schon da und lag ganz offensichtlich irgendwo hier herum, in ihrem Umfeld, sei es ihre Arbeit oder ihr Privatleben. Nur war es für sie im Moment nicht möglich, die Wichtigkeit zu erkennen.


  Philip kam zu ihr ins Schlafzimmer, und sie erschrak ein wenig.


  »Willst du nicht wieder rüberkommen? Was machst du?« Er blickte auf das Handy in ihrer Hand.


  »Philip, könnte jemand etwas dagegen haben, dass wir heiraten?«


  »Bitte?«, fragte er.


  »Ich hab darüber nachgedacht, warum ich gerade jetzt zur Zielscheibe werde. Man hätte mich doch jederzeit auch an anderer Stelle erwischen können. Warum passiert es hier und heute, wo wir heiraten wollen?«


  »Glaubst du, meine Exfrau steckt dahinter?« Er lachte ungläubig.


  »Wohl kaum, die ist in Texas und hat einen Freund.«


  Philip rieb sich nachdenklich über die rechte Augenbraue und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  »Wir sind die normalsten Menschen, die ich kenne. Ob wir heiraten oder nicht, ist für jeden anderen außer uns völlig schnurzpiepegal. Das kann es nicht sein.«


  »Hast du Geheimnisse vor mir?«


  Er verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Natürlich, stimmt, jetzt, wo du’s sagst, muss ich dir beichten, dass ich ein russischer Doppelagent bin, der eine geheime Datei in deinem Ehering versteckt hat.«


  »In meinem Ring?«, fragte Alberta amüsiert und ließ sich auf den Spaß ein. »Wo genau ist sie denn? Im Stein?«


  »Wenn ich dir das sagen würde, müsste ich dich töten. Jedenfalls haben die Russen Angst, dass sie den Ring nie wieder runterkriegen, wenn du ihn erst am Finger hast, weil du so dick bist.«


  Alberta riss die Augen auf. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«, regte sie sich künstlich auf und warf mit einem Kissen nach Philip. »Jetzt weiß ich, woher deine Tochter ihre schlechten Manieren hat.«


  Philip fing lachend das Kissen auf und streckte Alberta eine Hand entgegen.


  »Komm jetzt, du verpasst den ganzen Film.«


  ***


  Am nächsten Morgen ging Alberta gleich nach dem Frühstück in die Buchhandlung, um sich einen Roman vom »Marine Wave«-Verlag zu bestellen. Sie erinnerte sich an den Titel, den sie auf der Internetseite gesehen hatte.


  »›The Blood Scissors‹, bitte. Den gibt’s aber nur auf Englisch.«


  »›Blood Scissors‹«, murmelte die Dame und schaute im System nach, ob der Titel lieferbar war. »Oh, den haben wir da. Der ist mal bestellt und nicht abgeholt worden.«


  Sie führte Alberta zum Regal für englischsprachige Bücher und zog den Roman heraus.


  »Wunderbar«, sagte Alberta, bezahlte und verließ mit ihrer neuen Lektüre den Laden, um die anderen abzuholen, denn heute wollten sie Till einen Gefallen tun und mit der Dampflok, dem Rasenden Roland, fahren.


  Albertas sämtliche bisherige Versuche, im Verlag in England jemanden zu erreichen, waren fehlgeschlagen, sodass sie inzwischen ungeduldig auf einen Anruf von Gregoryi wartete, damit der sie wenigstens über seine Nachforschungen bezüglich Drawnowskis Swinemünde-Aufenthalt aufklären würde. Immer wieder kontrollierte sie während der nostalgischen Bahnfahrt das Display ihres Handys.


  Es war ein heißer Tag. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel, und der Wind kam nur schwach ablandig, sodass es fast ein wenig zu heiß war, um in der nicht klimatisierten Bahn unterwegs zu sein.


  »Boah, ist das langweilig«, murrte Lina und schlug müde mit den Augenlidern. »Dieses Tempo ist ja der reinste Horror.«


  Sie fuhren mit dreißig Stundenkilometern durch die weite Landschaft, vorbei an goldgelb leuchtenden Weizenfeldern, über die der warme Wind strich.


  »Mit zweihundert Sachen hier entlangzufahren, macht keinen Sinn, Lina. Und es ist dieser Lok auch gar nicht möglich, so schnell zu fahren, das macht ja gerade den Reiz aus«, erläuterte Philip.


  »Den Reiz für Scheintote«, sagte Lina, und Alberta musste grinsen.


  »Ich find’s cool«, meinte Till und starrte beharrlich aus dem Fenster. »Kann ich mal rausgehen, Papa?«


  »Raus?«


  »Ja«, sagte Alberta. »Man kann vorn am Zug auf einer Plattform stehen. Till könnte von da aus filmen.– Weißt du was? Ich komm mit.«


  Sie wollte sich gerade erheben, als es ein merkwürdiges Geräusch gab und der Zug plötzlich sehr unsanft gebremst wurde. Alberta, die mit dem Rücken in Fahrtrichtung gesessen hatte, wurde in ihren Sitz zurückgeworfen.


  »Hoppla, gut, dass du nicht da drüben gesessen hast. Sonst wäre der liebe Till jetzt nur noch Matsch«, machte sich Lina lustig.


  »Was ist denn los? Warum halten wir an?«


  »Vielleicht sind die Kohlen alle«, mutmaßte Till, und eine Dame auf dem Nachbarsitz lachte.


  Die Fahrgäste schauten neugierig nach draußen, wo der Lokführer an ihnen vorbeihumpelte und schließlich stehen blieb und sich bückte.


  »Was macht der da?«, fragte Lina.


  Till stand auf und quetschte seine Nase an der Scheibe platt. Sie vernahmen ein metallenes Klopfen, und der Lokführer richtete sich wieder auf. Wütend riss er seine zerknautschte Mütze vom Kopf und schlug sie auf sein Bein. Jetzt gesellten sich zwei Mitarbeiter hinzu.


  »Ich glaub, wir haben eine Panne«, meinte Philip.


  »Was denn? ’n Platten?«, fragte Lina und kicherte.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, ertönte es kurze Zeit später aus den Lautsprechern, »aufgrund eines technischen Defekts müssen wir leider einen kleinen Stopp auf der Strecke einlegen. Wir bemühen uns darum, dass es zügig weitergeht. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  »Na super.«


  Gemurmel brandete auf, viele der Fahrgäste in ihrem Abteil standen auf, und einige versuchten, die Türen zu öffnen. Es dauerte noch zehn Minuten, bis eine weitere Durchsage sie darüber informierte, dass einer der Waggons einen Achsbruch erlitten hatte. Lina wollte gerade den Mund öffnen, da zuckte auch schon Philips Finger drohend in die Luft.


  »Sag es nicht!«


  Lina lächelte nur und verkniff sich ihren Spruch über Albertas Wirkung auf die Radachse.


  »Verehrte Fahrgäste, wir können unsere Fahrt leider nicht fortsetzen. Bitte steigen Sie jetzt in Fahrtrichtung links aus dem Zug. In wenigen Minuten wird ein Sonderbus Sie alle abholen und zurück zum Bahnhof Binz bringen. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten und entschuldigen uns für den Abbruch der Fahrt. Das Fahrgeld wird Ihnen am Schalter erstattet. Vielen Dank.«


  Jetzt wurde es laut im Zug, alles plapperte durcheinander, und es bildete sich augenblicklich ein Stau an den Türen. Die Fahrgäste strömten hinaus und versammelten sich an der Unfallstelle, um den Schaden zu begutachten.


  Als Alberta die schmale Treppe hinabstieg, steckten zwei ältere Männer ihre Köpfe zusammen.


  »Guck dir die an. Wenn das mal nicht die Ursache für den Achsbruch ist.« Sie lachten unter ihren getönten Sonnenbrillen.


  »Was haben Sie gesagt?« Till, der bereits inmitten der großen Gruppe gestanden und zwischen den Beinen der Menschen hindurch gefilmt hatte, richtete sich auf. Böse visierte er die beiden Männer an. »Was haben Sie da eben gesagt?«, wiederholte er streng.


  Die beiden warfen erst ihm, dann Alberta einen Blick zu, das konnte man sogar trotz ihrer Sonnenbrillen erkennen.


  »Nichts, Junge. Jetzt sieh zu, dass du weiterkommst.« Der rechte Mann machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben.


  »Ich hab’s genau gehört. Sie haben sie beleidigt. Spinnen Sie vielleicht ein bisschen?«, rief Till erbost.


  »Also, das ist doch…« Die beiden schauten empört.


  Philip wurde auf die Szene aufmerksam, und Alberta stellte sich neben Till und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist lieb von dir, Till, aber es lohnt sich nicht, sich über die beiden zu ärgern. Komm.«


  »Ist das Ihr Sohn?«, fragte einer der beiden Männer.


  »Nein, meiner«, funkte Philip dazwischen und stellte sich schützend vor Till.


  »Ganz schön frech, der Kleine.«


  »Nennen Sie mich nicht Kleiner, Sie…«


  »Sehen Sie, was für ein freches Mundwerk er hat?«


  »Sie haben das Mundwerk. Ich hab’s auf Video. Wollen Sie mal hören, was Sie gesagt haben? Ich kann’s Ihnen gern vorspielen«, drohte Till und hielt seine Kamera hoch.


  Das verunsicherte die beiden Männer.


  »Was haben Sie denn gesagt?«, fragte Philip.


  »Dass Alberta schuld ist an dem Achsbruch!«, zeterte Till.


  Philip kniff die Augen zusammen. Lina stand etwas abseits und beobachtete die Auseinandersetzung. Amüsiert kaute sie auf ihrem Kaugummi herum. Philip machte einen Schritt nach vorn, da erreichte sie ein Ruf von der Straße her.


  »Frau Rose!«


  Alberta drehte sich um und sah einen älteren Herrn, der neben einem Ford Galaxy an der Straße stand und ihr zuwinkte. Fragend deutete sie mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. Der Mann nickte.


  »Wer ist das?«, fragte Philip.


  »Keinen Schimmer.«


  Alberta ging über eine kleine Böschung. Philip und Till folgten ihr. Im Gehen schnitt Till den beiden Männern noch schnell eine böse Grimasse.


  »Frau Rose?«, fragte der Mann an der Straße erneut.


  »Ja. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Robert Süßsaat. Sie wohnen in unserem Ferienhaus.«


  »Ach, Sie sind das«, sagte Alberta erfreut und reichte ihm die Hand.


  »Was ist da los?«


  »Die Achse ist gebrochen. Wir mussten anhalten und werden gleich mit Bussen abgeholt.«


  Philip und Till kamen dazu, und Alberta stellte sie einander vor.


  »Ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie möchten.«


  »Das wäre großartig. Vielen Dank«, sagte Alberta.


  »Sind Sie nicht zu viert?«, fragte Herr Süßsaat.


  »Stimmt. Lina!«, rief Philip über die Gleise. Sie trabte langsam näher, und die vier stiegen ein.


  »Wie haben Sie uns denn erkannt?«, fragte Alberta, die neben Herrn Süßsaat auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  »Oh, meine Frau meinte, Sie seien zu viert und… und…« Er wusste nicht mehr weiter und wurde rot im Gesicht.


  Alberta ahnte, was er meinte und nicht sagen konnte.


  »Verstehe«, sagte sie daher, um Herrn Süßsaat zu entlasten. Dem stand unter seinem lockigen schwarzgrauen Haarschopf schon der Schweiß auf der Stirn.


  »Was riecht denn hier so schön?«, fragte Alberta.


  »Lavendel. Ein ganzer Kofferraum voll. Ich habe eine Gärtnerei und kümmere mich hier persönlich um ein paar Grundstücke.«


  »Gärtnerei Süßsaat?«, fragte Philip von hinten.


  »Ja, so heißen wir.«


  »Bei dem Namen konnten Sie wohl gar keinen anderen Berufsweg mehr einschlagen, was?«


  Herr Süßsaat lachte, und sein gebräuntes Gesicht legte sich in Falten. »Stimmt, mein Name tut schon einiges für das Geschäft. Andere müssen sich lange den Kopf zerbrechen, das blieb uns erspart.«


  »Ihre Frau ist wirklich unglaublich aufmerksam«, schwärmte Alberta. »Sie kümmert sich um uns, dass es ein Genuss ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ja, meine Frau ist eine Glucke, aber sie kann auch ganz anders.«


  »Das kann ich unterschreiben«, sagte Lina verdrossen, und der Blick von Herrn Süßsaat traf ihren im Rückspiegel.


  »Hast du mit ihren Erziehungsmethoden Bekanntschaft gemacht? Sie hat sechs Kinder großgezogen, da muss man auch mal’n büschn strenger werden«, sagte er lächelnd.


  »Sechs?«, fragte Alberta. »Davon hat sie gar nichts erzählt.«


  »Na ja, die sind auch schon alle ausm Haus und flattern so in der Weltgeschichte rum.«


  Er deutete aus dem Fenster auf eine Villa, die etwas erhöht auf einem großen Grundstück stand. »Den Garten haben wir übrigens auch gemacht.«


  »Wunderschön«, sagte Alberta.


  »Ja. Der Mörder ist ja bekanntlich immer der Gärtner. Ist das bei Ihren Büchern auch so?«


  »Eher weniger.« Alberta lachte. »Und da ich gerade so einen netten Gärtner kennenlerne, werde ich wohl auch in Zukunft darauf verzichten.«


  »Bitte nicht flirten, ich bin verheiratet«, sagte er mit einem lustigen Blitzen in den Augen. »Meine Frau meinte, Sie hätten Glück gehabt und Frau von Luchterhand-Grimmerswald getroffen.«


  »Ja, tatsächlich. Ich hab ihr einen Stoff anbieten können. Es war reiner Zufall.«


  »Bei denen mach ich auch den Garten. Ist wahrscheinlich meine lukrativste Einnahmequelle. Nur vom Feinsten, und das in rauen Mengen. Tja, mich stört’s nicht.« Er lächelte zufrieden.


  »Ist Frau von Luchterhand-Grimmerswald eigentlich verheiratet?«, fragte Alberta und blickte nach hinten zu Philip. Sie musste einfach ihre Neugier stillen.


  »Allerdings. Die beiden sehen sich nur nicht so oft wie ich und meine Frau zum Beispiel. Die sind beruflich beide viel unterwegs. Sie ist… ach, das wissen Sie ja. Er ist Richter in Berlin und hat da auch noch ein Haus, daher kommt er mehr so an den Wochenenden hier hochgedüst. Ein hübsches Schiffchen haben die beiden außerdem. Vielleicht haben Sie’s draußen schon mal liegen sehen. Die ›Mary Rose‹. Hat so Rosen auf dem Rumpf.«


  »Das gehört denen?«, fragte Till, und man sah an seinem Blick, dass er sich Chancen ausrechnete, über den Kontakt mit Herrn Süßsaat mal auf das Schiff zu kommen.


  »Genau, kleiner Mann.«


  »Ihr Mann ist Richter in Berlin?« Alberta sah Herrn Süßsaat von der Seite her ungläubig an. Ihr Mund stand leicht offen, und ihre Augen glänzten argwöhnisch.


  »Ja, ja. Sie kommt doch auch daher. Bin selbst nie da gewesen, es hat mich nie in die Großstadt gezogen. Aber wen wundert’s? ’n Gärtner, der auf ’ner Insel geboren ist, wat soll der inner Stadt wollen?«


  »Darf ich fragen, wie der Mann heißt? Auch von Luchterhand-Grimmerswald?«


  Philip beugte sich nun, ebenfalls neugierig auf die Antwort, nach vorn.


  »Nee, die sind zwar verheiratet, aber die ham ihre Namen behalten, jeder seinen. Wenn ich er gewesen wär, hätt ich auch nicht so heißen wollen, aber sie wollte ihren adligen Namen wohl nicht einfach untern Tisch fallen lassen. Meine Frau und ich sind da altmodisch. Ihr Mädchenname war Ahlersmann. Tja, nun ist sie eine Süßsaat«, sagte er und grinste fröhlich.


  Alberta lachte aus Höflichkeit mit, doch eigentlich wollte sie etwas ganz anderes hören.


  »Wie heißt denn nun der Mann von Frau von Luchterhand-Grimmerswald?«


  »Oh, der heißt Breckmann.«


  Alberta wurde heiß und kalt zugleich. In ihrem Kopf schwirrten die Fakten durcheinander, als wäre ein Windstoß in ganze Berge von Akten gefahren, und sie versuchte, sie wieder zu ordnen, doch im Moment war es vergeblich. Sie wusste nur eins: Da stimmte etwas nicht.


  »Typischer Richter, schätze ich«, erzählte Herr Süßsaat weiter. »Lacht nie, immer am Arbeiten und freundlich wie’n Stück Kantholz.«


  »Breckmann«, wiederholte Alberta tonlos und blickte zu Philip. Auch dem stand die Erkenntnis ins Gesicht geschrieben. »Da stinkt doch was zum Himmel.«


  »Tut mir leid«, sagte Herr Süßsaat. »Soll ich mal lüften?«
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  Alberta konnte es kaum erwarten, zu Hause anzukommen und ganz in Ruhe über alles nachzudenken. Bereits von unterwegs hatte sie Gregoryi angerufen und sich mit ihm in der Ferienwohnung verabredet.


  Als sie alle in der Küche standen und nach etwas Essbarem in den Schränken suchten, beschwerten sich die Kinder lautstark, es würde in diesem Urlaub nie um sie gehen und ihre Unternehmungen müssten immer hintenanstehen, so wie heute.


  »Das war doch nicht unsere Schuld, das war Materialermüdung«, sagte Philip. »Zugfahren ist dein Wunsch gewesen, Till.«


  »Ja, aber nicht meiner.« Lina verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich trotzig an die Spüle.


  »Was willst du denn machen?«


  »Ich will mal weggehen abends, aber ohne euch. Oder zum Shoppen in einen Ort, der mehr als drei Straßen hat.«


  »Also, Punkt eins«, begann Philip und zählte die Regeln an seinen Fingern ab: »Du wirst auf keinen Fall abends allein irgendwohin gehen. Punkt zwei: Shoppen ist okay. Vielleicht könntest du dabei gleich was Passendes für die Hochzeit kaufen.«


  »Welche Hochzeit?«, fragte Lina kess, und ihr Vater schenkte ihr ein besonders falsches Lächeln.


  »Morgen früh?«, schlug er vor.


  »Okay. Willst du auch mit?«


  »Willst du etwa selbst bezahlen?«


  »Auf keinen.«


  »Dann bin ich wohl mit von der Partie.«


  »Und Alberta?«


  »Kommt auch mit.«


  »Das ist aber peinlich.«


  »Ich werde peinlich sein, wenn du ständig gegen Alberta hetzt. Ich kann sehr peinlich sein, glaub mir.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Verdammt, der Waschbär hat die Gummibärchen gefressen«, rief Till enttäuscht und hielt eine zerfetzte und entleerte Tüte hoch, die er im unteren Schrank gefunden hatte.


  »Ich denke, wir bestellen einfach wieder was«, schlug Alberta vor.


  »Kommt Frau Süßsaat nicht gleich?«, fragte Lina und schaute auf die Uhr.


  »Stimmt«, meinte Philip, »da warten wir doch besser und kriegen was Hausgemachtes zu Mittag.«


  Wie zur Bestätigung klopfte es an der Tür.


  »Da ist sie, ich mach auf«, rief Till, rannte in den Flur und riss die Tür auf. »Wir haben schon Hunger«, schleuderte er ihrem Gast entgegen, doch es handelte sich dabei nicht um Frau Süßsaat, sondern um den verdatterten Kommissar Gregoryi.


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie essen etwas«, entgegnete der und trat ein.


  »Geht nicht, der Waschbär hat alles gefressen.«


  »Waschbär? Wenn du nicht willst, dass er hier reinkommt, solltest du ihn nicht dauernd einladen. Das ist das Gleiche wie mit Verbrechern.«


  »Herr Gregoryi, bitte kommen Sie herein«, rief Alberta ungeduldig. Sie kam zur Tür und begrüßte den Kommissar, dann ging sie vor bis ins Wohnzimmer. »Wir haben ein paar Neuigkeiten für Sie.«


  »Ich auch für Sie«, entgegnete er und nahm Platz. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern beginnen.«


  Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern wischte sich mit einer schnellen Bewegung über die Nase und fuhr fort: »Wir haben ein wenig nachgeforscht und von dem Stützpunkt, auf dem Drawnowski Dienst getan hat, erfahren, dass er dort zuletzt am 6.April 2010 als Besucher eingetragen war.«


  »Genau in der Woche war Rhinow auch dort«, schoss es aus Alberta heraus. »Jetzt haben wir die Verbindung. Sie kannten sich und haben sich dort getroffen.« Ein hoffnungsvolles Glänzen überzog ihr Gesicht.


  »Frau Rose, ich teile Ihren Enthusiasmus, muss aber auch sagen, dass das noch kein Beweis dafür ist, dass sie sich dort getroffen haben. Es ist ein Indiz, mehr nicht.«


  Alberta rutschte ungeduldig auf ihrem Sessel herum. »Ihre Ruhe möchte ich haben«, sagte sie. »Ich werd ganz flatterig, wenn ich das höre.«


  Gregoryi nahm das mit einem höflichen Blinzeln zur Kenntnis.


  »So viel zur Vergangenheit. Belassen wir es erst mal dabei«, sagte er. »Was die aktuelle Gegenwart betrifft, ist Herr Drawnowski, wie gesagt, gestern Abend in seiner Zelle tot aufgefunden worden. Er muss da bereits ein oder zwei Stunden tot gewesen sein. Unsere Vermutung, dass er eine Zyankalikapsel genommen hat, wurde inzwischen bestätigt. Die Frage ist nur, wo hat er diese Kapsel her? Er könnte sie sich im Gefängnis besorgt haben, es gibt Mittel und Wege. Es wäre auch denkbar, dass er sie irgendwie selbst hineingeschmuggelt hat. Aber ich bezweifle das. Wir fanden Krümel in seiner Zelle, die belegen, dass er kurz vor seinem Tod etwas gegessen haben muss. Doch was das war, kann nur die Gerichtsmedizin klären.«


  »Was genau wollen Sie uns damit sagen?«, fragte Alberta.


  »Nun ja, ich kann es im Moment noch nicht belegen, aber ich glaube, dass Drawnowski umgebracht wurde.«


  »Mord? Das würde ja bedeuten, dass sein Auftraggeber ihn im Gefängnis besucht hat«, platzte es aus Alberta heraus. »Aber wie hat er es geschafft, Drawnowski dazu zu bringen, eine tödliche Pille zu schlucken?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist, wie schon gesagt, nur eine Vermutung von mir. Und es bedeutet nicht, dass sein Auftraggeber selbst in Aktion getreten ist. Besuch hatte Drawnowski nämlich keinen in der Zeit. Es könnte über einen Mitinsassen Druck auf ihn ausgeübt worden sein. Wenn sich mein Verdacht tatsächlich erhärten sollte – und wir arbeiten mit Hochdruck an den Ergebnissen–, dann besteht für Sie, Frau Rose, noch immer akute Lebensgefahr.« Er sah sie besorgt aus dunklen müden Augen an, faltete seine Hände langsam und sorgfältig und versuchte ein tröstendes Lächeln.


  Alberta war von seiner Warnung jedoch nur wenig beeindruckt, weil sie die Wichtigkeit ihrer eigenen Informationen für stärker erachtete.


  »Kommissar Gregoryi, wir haben auch etwas erfahren, etwas sehr Irritierendes. Und zwar wissen wir von Herrn Süßsaat, dass er als Gärtner für Frau von Luchterhand-Grimmerswald arbeitet. Kennen Sie die Dame?«


  »Der Name ist mir bekannt. Persönlich kenne ich sie nicht«, gab Gregoryi an.


  »Jedenfalls erfuhren wir, dass Frau von Luchterhand-Grimmerswald mit einem Herrn Breckmann verheiratet ist. Einem Herrn Breckmann, der zufällig Richter in Berlin ist.« Sie schob ihre Augenbrauen in die Höhe und bedachte den Kommissar mit einem bedeutungsvollen Blick.


  Gregoryi hielt inne und ließ die Fakten auf sich wirken. Unbewusst formten seine Lippen lautlos den Namen des Richters, und er senkte den Kopf.


  »Ist das nicht ein sehr großer Zufall?«, fragte Alberta. »Dass der Richter, der Drawnowski verknackt und ein paarmal aus Mangel an Beweisen freigelassen hat, ausgerechnet dort zu Hause ist, wo der Killer seinen nächsten Mordversuch begeht?«


  Gregoryi blickte auf. »Und was soll das Ihrer Meinung nach bedeuten?«


  Alberta zuckte mit den Schultern, stand auf und schaute aus dem Fenster.


  »Ich weiß es ja auch nicht, aber es ist mir unheimlich. Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Es gibt viele Berliner, die an Wochenenden und im Urlaub an die Ostseeküste kommen. Rügen bildet da keine Ausnahme. Und es ist ja ebenso ein Zufall, dass Sie hier sind.«


  »Genau. Ich bin hier«, zählte Alberta auf, »der Killer ist hier, sein Richter ist hier, mein Verleger ist hier…«


  »Ihr Verleger?«


  »Ja. Noch so ein Zufall. Und was glauben Sie, mit wem er sich getroffen hat?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Mit Frau von Luchterhand-Grimmerswald.«


  Gregoryi war unschlüssig. »Und was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Aber das sind mir zu viele Zufälle auf einmal.«


  Gregoryi rieb sich angestrengt über die Wange. »Da muss ich Ihnen allerdings recht geben. Und ich werde diese Umstände in meinen Ermittlungen berücksichtigen. Damit untermauern Sie nur leider noch die Vermutung, dass Sie sich im Moment wieder in höchster Gefahr befinden.«


  »Schatz, kommst du bitte vom Fenster weg?«, forderte Philip sie alarmiert auf.


  »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Alberta.


  »Ich appelliere an Ihre Vernunft, Frau Rose«, sagte Gregoryi und erhob sich. »Außerdem sind es vermutlich immer noch Sie selbst, die am besten Auskunft darüber geben kann, warum Sie zur Zielscheibe eines Unbekannten geworden sind. Denken Sie bitte noch mal drüber nach.«


  »Oh, ja, klar. Stopp, da fällt’s mir plötzlich wieder ein. Ich hab mal für einen Rüstungskonzern gearbeitet und geheime Geschäftsunterlagen an die Medien weitergegeben. Das war mir doch glatt entfallen.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Ihr Zynismus ist jetzt wenig angebracht«, sagte der Kommissar etwas steif und verabschiedete sich.


  »Versteht einfach keinen Spaß, der Spargeltarzan«, brummte Alberta, als er draußen war.


  »Vielleicht verstehst du aber auch keinen Ernst«, konterte Philip. »Die Kinder und ich werden jetzt einkaufen gehen. Du bleibst hier im Haus und machst niemandem auf. Schließ die Fenster und die Gardinen am besten auch.«


  »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich bin vorsichtig. Eine Eigenschaft, von der du dir ein paar Scheiben abschneiden könntest.«


  »Danke nein, ich muss abnehmen«, sagte Alberta.


  »Siehst du, das meine ich.« Philip hob enttäuscht die Hände. »Du kannst nicht ernst sein. Alles musst du ins Lächerliche ziehen. So, wir gehen.« Er nahm seine Jacke vom Haken, sah die Kinder auffordernd an und ließ Alberta einfach zurück.


  Da stand sie nun ganz allein im schattigen Flur. Was sollte Sie jetzt tun? Ach verdammt, dachte sie, nehm ich mir halt ein Buch und lese. Sie fischte die »Blood Scissors« aus ihrer Tasche, legte sich aufs Bett und begann zu lesen.


  Der Name des Autors war Brent Blackwood. Sie las die kurze Widmung »For my daughter« und schlug die nächste Seite auf, auf der das erste Kapitel begann. »Chapter one«, hob sie in die Stille des Schlafzimmers hinein an. Sie las laut den kompletten ersten Satz, dann den zweiten, und in der Mitte des dritten Satzes hielt sie erschrocken inne.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf und blätterte hastig in die Mitte des Romans. Dort las sie wahllos einen weiteren Satz. Und noch einen.


  »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie, und ihr Atem ging immer schneller vor Aufregung. »Das ist mein Buch!«
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  Als Philip ungefähr eine Stunde später mit den Kindern und vier prall gefüllten Einkaufstüten zur Tür hereinschneite, fanden sie Alberta im Wohnzimmer vor. Sie saß mit zerzausten Haaren vor dem Laptop und hatte hektische rote Flecken im Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie etwas Giftiges gegessen und suchte jetzt fieberhaft im Internet nach dem Gegenmittel, um nicht in ein paar Minuten elendig verenden zu müssen.


  »Alberta«, sagte Philip und stellte seine Tüten ab, »was ist mit dir?«


  »Kommt her, ich muss euch was zeigen. Ich glaub, ich weiß jetzt, wer dahintersteckt.«


  »Echt?« Till war sofort Feuer und Flamme und ließ seine Tüten fallen, dass es darin schepperte.


  »Das waren die Würstchengläser, du Genie«, sagte Lina und stellte sich an Albertas rechte Seite, sodass sie sich halb auf das Fensterbrett setzen konnte.


  Alberta nahm das Buch und hielt es hoch.


  »Was ist damit?«, wollte Philip wissen.


  »Ich hab’s vorhin gelesen, als ihr gegangen seid.«


  »Und wie ist es?«, fragte er.


  »Ziemlich gut. Denn es ist von mir.« Sie sah Philip vielsagend an. Der blinzelte irritiert.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich liege auf dem Bett und lese den ersten Satz und denke, Mensch, das kommt dir ja so bekannt vor. Ich lese den zweiten Satz und denke, Mensch, das ist ja ein Zufall. Ich lese den dritten Satz und denke, das darf nicht wahr sein. Dann lese ich andere Sätze aus dem Buch und kenne sie alle, weil ich sie geschrieben habe. Das ist mein Buch.« Sie pochte mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. »Ich hab es geschrieben.«


  »Hä, soll das heißen, du hattest vergessen, dass das deins ist?«, fragte Till.


  »Nein. Ich habe nicht vergessen, dass ich es geschrieben habe. Ich hatte es nur anders genannt. Mein Titel lautete ›Sieben Jahre Zorn‹.«


  »Du meinst, es ist ein Plagiat?«, fragte Philip.


  Alberta nickte.


  »Was ist ein Plagerat?«, wollte Till wissen. Philip nahm das Buch und schlug die erste Seite auf.


  »Das ist, wenn jemand deine Geschichten klaut und als seine eigenen ausgibt«, erklärte Lina und lugte neugierig mit ins Buch.


  »Treffender kann man es nicht sagen«, stellte Alberta fest.


  »Es ist also geklaut? Jemand hat deine Geschichte geklaut?«


  »Genau so ist es.«


  Till fuhr sich durch die Haare. »Alter Falterverwalter!«


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte Philip verärgert, nachdem er die ersten Absätze überflogen hatte. »Mein Englisch ist nicht so gut wie deins, aber ich erkenne es sofort. Da hat sich jemand noch nicht mal die Mühe gegeben, es zu verschleiern und umzuschreiben.«


  »Richtig. Es ist eins zu eins übersetzt worden.«


  »Und der Verlag, was sagt der dazu? Die müssen doch wissen, wer dieser Brent Blackwood ist, hast du schon jemanden erreicht?«


  »Nein, telefonisch ist es unmöglich, dort jemanden ans Rohr zu kriegen. Auf E-Mails wird nicht geantwortet. Verstehst du jetzt?«


  »Was meinst du?«


  »Na, Rhinow. Er war Übersetzer. Er arbeitete in England, und sein Apartment liegt zehn Kilometer Luftlinie vom Sitz des Verlags entfernt.«


  »Stimmt«, hauchte Philip.


  »Er hat das übersetzt«, brachte Alberta es auf den Punkt. »Deshalb wollte er mich sprechen.«


  »Und deshalb musste er sterben.«


  Alberta nickte traurig.


  »Hast du irgendwas über den Autor herausfinden können?«, wollte Philip wissen und starrte auf den Bildschirm, wo die Seite des »Marine Wave«-Verlags geöffnet war.


  »Nein, er hat vier Bücher geschrieben, stammt angeblich aus Portsmouth und lebt heute in einem Kaff im Norden Englands. Er hat eine Facebook-Seite, aber ein Bild gibt es nicht. Und jetzt kommt’s: Alle vier Romane sind verfilmt worden.«


  »Verfilmt? Du willst sagen, dass es einen Film hiervon gibt?«, fragte Philip entsetzt und hielt den Roman hoch.


  »Ja. Lief im englischen Fernsehen. Auch im schottischen, australischen und amerikanischen Fernsehen. Der Film heißt ›Years of Blood‹.«


  »Ich werd verrückt.«


  »Mann, Alberta, da hat dich aber jemand volles Rohr reingelegt«, meinte Till betroffen.


  »Und die anderen Bücher, sind die auch alle von dir?«, fragte Lina.


  »Ich weiß es nicht, ich müsste sie erst alle bestellen und lesen, um sicher zu sein. Aber die Inhaltsangabe lässt nicht darauf schließen.«


  »Gibt’s die nicht als E-Book, dann hast du’s mit ein paar Klicks sofort da.«


  »Lina, du bist genial!«, sagte Alberta.


  »Wir haben allerdings keinen E-Book-Reader, weil Papa uns noch keinen gekauft hat«, erläuterte Till leicht vorwurfsvoll.


  »Dann geht ihr jetzt los und besorgt einen«, sagte Philip und zückte seine Brieftasche.


  »Aber das können wir doch auch über den Laptop machen«, warf Alberta ein.


  Lina verzog das Gesicht, weil sie nicht wollte, dass Alberta ihnen den E-Book-Reader vermasselte.


  »Wir könnten dann gleichzeitig an zwei Geräten arbeiten und würden sehr viel Zeit sparen.« Sie schob unschuldig die Unterlippe vor.


  Philip nahm drei Fünfziger aus dem Portemonnaie und drückte sie Lina in die Hand. »Ihr kauft das jetzt einfach. Hier. Reicht das?«


  »Was is’n mit dir passiert?«, fragte sie.


  »Beeilt euch. Macht, dass ihr loskommt, bevor die Läden schließen.«


  Lina und Till warfen sich überrascht einen glücklichen Blick zu, bevor sie aus dem Haus sprinteten.


  Alberta widmete sich wieder ihrer Internetrecherche und suchte nach weiteren Anhaltspunkten auf der Seite.


  »Das Impressum hattest du dir schon angesehen?« Philip drückte sich eng an sie, um besser sehen zu können.


  »Ja, da ist alles vollständig. Aber ich weiß nicht…«


  Sie klickte in die Suchmaske und gab einen neuen Begriff ein.


  »Was ist das?«, fragte Philip.


  »›Marine Wave‹ scheint unter dem Dach einer größeren Firma zu firmieren, der ›Blue Shore Cooperation‹. Ist wohl so was wie der Mutterverlag.«


  Sie fanden die Seite und identifizierten eine Vielzahl an Unterverlagen, zwölf, um genau zu sein. Das Impressum war auch hier vollständig, und weil bei »Marine Wave« kein Durchkommen war, versuchten sie nun, stattdessen in der Londoner Zentrale anzurufen. Zunächst war die Telefonnummer besetzt. Also legten sie das Telefon auf den Tisch, stellten die Lautsprecherfunktion an und drückten die Wiederwahltaste, bis sie irgendwann durchkommen würden. In der Zwischenzeit konnten sie weiterrecherchieren. Alberta öffnete die Seite eines weiteren Tochterverlags, der laut Beschreibung ein reiner Krimiverlag war. Der Name lautete »Waterdesk«.


  »Komisch, hat immer was mit Wasser zu tun«, meinte Alberta. »Blue Shore, Waterdesk, Marine Wave.«


  Philip brummte nur zustimmend und ließ den Blick über die Internetpräsenz des Verlags gleiten.


  »Hier, klick mal die Buchtitel an. Vielleicht kannst du daran ja schon eine Ähnlichkeit zu deinen Büchern erkennen.«


  Alberta folgte seinem Vorschlag und stieß auf den Krimi einer Autorin namens Angela Fitch Myers. Der Titel lautete »A Student’s Life«.


  »›Der tote Student‹, meinst du wirklich?« Philip konnte nicht glauben, dass sie noch ein zweites Plagiat fanden. Aber die Parallele zu Albertas Roman, in dem ein Student ermordet wird, stach einfach ins Auge.


  Philip wurde immer aufgeregter. »Wir müssen Gregoryi benachrichtigen, das ist alles viel zu viel und zu heiß für uns.«


  »Machen wir, aber lass uns noch kurz hier weitermachen«, bat Alberta konzentriert. Auch zu dieser Autorin gab es eine Facebook-Seite, diesmal sogar mit einem Bild. Darauf war eine junge schwarzhaarige, sommersprossige Schönheit in einem Sommerkleid vor einer Seenlandschaft zu sehen. Mit wenigen Klicks fand Alberta heraus, dass auch dieses Buch verfilmt worden war. »Blood Campus« hieß der Streifen.


  Sie vernahmen ein Bummern, das sich ihnen schnell näherte, und erkannten schließlich, dass es Lina und Till waren, die im Sprint aus dem Ort zurückkamen.


  »Wir haben eins!«, rief Till, kaum dass er das Haus betreten hatte, und krachend fiel die Tür ins Schloss. Lina kam ins Wohnzimmer und stieß auf einmal einen spitzen Schrei aus. Alberta und Philip fuhren herum.


  »Herrgott, was ist?«


  »Da!« Sie zeigte mit panischem Gesichtsausdruck auf die Einkaufstüte, die sich raschelnd bewegte und aus der im nächsten Moment ein grau-weiß gestreifter kleiner Fellkopf herausguckte.


  »Der Waschbär!«, rief Till erfreut.


  »Aaah«, schrie Lina und lief davon. Philip stand augenblicklich auf seinem Stuhl.


  »Der hat wohl die Würstchen gerochen«, sagte Alberta. »Pass auf, dass er nicht noch die Glassplitter mitisst, die könnten in den Würstchen drinstecken.«


  Das leuchtete Till ein, und er machte sich gleich daran, etwas zu suchen, womit er den kleinen Bären ablenken konnte. Er fand eine Packung Schokokekse und riss sie, ohne zu zögern, auf. »Hier, kleiner Mann, hier. Lecker, lecker«, versuchte er, das Tier zu locken, und prompt schlüpfte der Bär aus der Tüte und lief zu Till, als seien sie schon alte Freunde. Till ließ ihn kurz daran knabbern, hielt aber fest, als der Waschbär ihm den Keks mit beiden Pfoten aus der Hand ziehen wollte.


  »Los, beeil dich, du musst mir noch den E-Book-Reader einrichten«, drängte Alberta.


  »Ja, ja.« Till ging langsam rückwärts und brach immer wieder kleine Bröckchen vom Keks ab, die er in regelmäßigen Abständen auf den Boden legte, bis er vorn den Keks aus der Tür hinauswarf und den hinterherhechtenden Waschbären ausschloss.


  »Ist er weg?«, fragte Lina ängstlich vom Badezimmer aus.


  »Ja.«


  »Wie ist der schon wieder hier reingekommen?«, wollte Alberta wissen.


  »Wir haben die Tür offen gelassen. Aus Versehen«, gestand Till.


  »Aha. So, jetzt aber los«, forderte Alberta ihn zur Eile auf und drehte sich zu Philip um, der immer noch auf dem Stuhl stand. »Na, großer Held, wolltest du dich von da oben auf ihn stürzen?«


  »Ja, ja, mach dich nur lustig. Der hätte ja auch zubeißen können. Wer weiß, was die Viecher alles für Krankheiten mit sich rumschleppen?«


  »Langsam klingst du wie Gregoryi«, sagte Alberta, und Till lachte laut. Dann verteilte sie die Aufgaben. »Du guckst hier weiter im Internet, und ich werde mit Till den E-Book-Reader in Betrieb nehmen.«


  »Und was soll ich machen?«, fragte Lina.


  »Du?« Alberta war überrascht, dass sie überhaupt eine Aufgabe übernehmen wollte. »Du kannst… äh… du könntest Kommissar Härbst anrufen.«


  »Was? Wirklich?« Ihre Augen begannen zu leuchten.


  »Ja, aber keine langen Flirtversuche, ich muss mit ihm sprechen.«


  »Ist gut.«


  Till richtete in Windeseile das Gerät ein, und kurze Zeit später hatte Alberta »A Student’s Life« heruntergeladen. Es kostete fünf Pfund. Alberta las das erste Kapitel an.


  »Und?«, fragte Till aufgeregt.


  »Ich habe soeben fünf Pfund für meine eigene Geschichte bezahlt.«


  »Nein«, sagte Philip und kam zu ihr herüber. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Wow, das nimmt langsam sehr ernste Züge an«, fand Alberta. Sie wusste nicht, was sie davon halten, wie sie sich unter diesen Umständen fühlen sollte.


  Sie hörten Lina in ihrem Zimmer ein merkwürdig nervöses Lachen ausstoßen, bevor sie dann mit dem Handy ins Wohnzimmer kam und es Alberta reichte.


  »Kommissar Härbst?«


  »Ja. Hallo, Frau Rose. Ihre Tochter… also Ihre… Ihre…«


  »Lina.«


  »Ja, Lina sagte mir, dass Sie eine unglaubliche Entdeckung gemacht hätten.«


  »Da hat sie ausnahmsweise mal nicht übertrieben. Ich denke, ich habe soeben die Verbindung zwischen den beiden Fällen gefunden«, sagte Alberta.


  »Die Verbindung zwischen Ihnen und Herrn Rhinow?«


  »Genau. Es geht um meine Bücher. Ich würde sagen, Sie nehmen sich einen Augenblick Zeit.«


  ***


  Während Alberta mit Härbst telefonierte, rief Philip Gregoryi an, der sich gleich anschickte, vorbeizukommen.


  Als er kaum zwanzig Minuten später an die Fensterscheibe im Wohnzimmer klopfte, wunderte sich Alberta noch. Doch als sie ihm die Tür öffnete und der neugierig schnuppernde Waschbär auf dem Abtreter saß, verstand sie, warum. Das Tier blickte von Gregoryi zu Alberta und huschte dann ins Haus.


  »Nicht schon wieder«, jammerte sie.


  »Der überträgt sicher alle möglichen Krankheiten«, sagte der Kommissar panisch.


  »Das ist jetzt Nebensache, kommen Sie rein.«


  Überrumpelt ließ er sich von Alberta hineinziehen. Wieder hörte man einen hohen Schrei, und als sie ins Wohnzimmer kamen, stand Philip abermals auf dem Stuhl.


  »Komm runter, Till kümmert sich drum.«


  »Der kleine Kerl gehört doch schon fast zur Familie«, meinte Till und zog einen weiteren Schokokeks aus der Packung. Doch diesmal hatte er es gerade bis zur Tür geschafft und sie geöffnet, da flitzte das Pelzknäuel wieder in die Wohnung zurück.


  »Da isser ja schon wieder!«, sagte eine Stimme hinter Till. Es war Frau Süßsaat.


  »Hallo«, grüßte Till, »möchten Sie einen Keks?« Er bot ihr den Schokoköder an.


  »Igitt. Nein!«


  Till zuckte mit den Schultern und biss selbst hinein.


  Im Wohnzimmer erläuterten Alberta und Philip dem Kommissar am Laptop die Zusammenhänge. Frau Süßsaat grüßte und ging in die Küche, wo sie ängstlich nach dem wilden Tier Ausschau hielt. Till versprach ihr, auf sie aufzupassen. Lina schloss sich vorsichtshalber in ihr Zimmer ein.


  »Bis jetzt haben wir zwei Bücher gefunden, die mir geklaut wurden«, zog Alberta ein erstes Resümee. »Beide Romane sind verfilmt worden und liefen in drei verschiedenen Ländern im Fernsehen.«


  »Ich habe den Drehbuchautor recherchiert«, legte Philip nach, »es ist ein gewisser Jeff Delaney. Über seine Person konnte ich wenig in Erfahrung bringen, aber er zeichnet für beide Drehbücher verantwortlich. Komisch ist dabei, dass für die Produktionen, die ja eigentlich englische sind, hier in Deutschland Fördermittel beantragt und bewilligt wurden.«


  »Höchst interessant«, grummelte Gregoryi. »Und äußerst kurios.« So schnell hatten sie den Kommissar noch nie von einem verdächtigen Zusammenhang überzeugen können. Er kontaktierte ohne Umschweife das Revier in Stralsund und setzte einige Mitarbeiter auf den Fall an.


  »Ich hab deswegen auch schon mit Kommissar Härbst telefoniert«, gestand Alberta.


  »Wie? Sie sind ja wohl überhaupt nicht kontaktscheu, was?«, regte sich Gregoryi auf.


  »Aber er muss das doch auch wissen. Er meinte sogar, dass das ungeheuer wichtig für ihn sei. Zumal die Berliner mit der Polizei in England zusammenarbeiten, die er jetzt ebenfalls informieren wollte.«


  »Na fein. Sie haben das ja alles bestens im Griff, wie es aussieht.« Gregoryi putzte sich beleidigt die Nase. »Ich glaub, ich bin gegen Waschbären allergisch.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Philip.


  »Es scheint sich bei dieser Sache um den Tatbestand des Plagiats und der Urheberrechtsverletzung zu handeln. Könnten Sie bitte die Seiten, die Sie bisher gefunden haben und die die Straftat belegen, an diese Adresse mailen?« Er schob Philip eine Visitenkarte des Reviers in Stralsund zu und umkringelte mit einem Kuli die Zieladresse.


  »Kein Problem.«


  »Schön, dann werde ich mich jetzt dorthin begeben, und wir bleiben telefonisch in Kontakt.«


  »Machen wir«, bestätigte Alberta.


  »Und, Frau Rose…«, sagte er und gab ihr die Hand. »Bitte keine unüberlegten Aktionen mehr von Ihnen.«


  »Selbstverständlich nicht. Ich muss das Ganze ohnehin erst mal verdauen.«


  »Ja, das ist ein schwerer Schlag für Sie, kann ich mir vorstellen. Wenn einem die eigenen Werke geklaut werden… Eine schreckliche Vorstellung.« Er schüttelte sich und zog einen Zettel aus seiner Tasche. »Apropos, ich hätte da noch ein kleines Gedichtchen für Sie, wenn Sie sich das mal anschauen könnten?«


  »Ich bin eigentlich ziemlich erledigt…«


  »Es eilt ja nicht, es eilt ja nicht. Ruhen Sie sich bitte aus. Es tut mir leid, was Ihnen da widerfahren ist. Wirklich.«


  So mitfühlend hatte sie ihn noch gar nicht erlebt. Das Schreiben schien in der Tat eine große Leidenschaft für ihn zu sein.


  Als Gregoryi das Haus verlassen hatte, guckte Lina aus ihrem Zimmer.


  »Ist er noch da?«


  »Nein, er ist eben gegangen und hat das hiergelassen.« Alberta reichte Lina den Zettel.


  »Der Waschbär?«


  »Nein, Gregoryi.«


  »Ach so. Was ist das?«, fragte sie und beäugte neugierig den Zettel.


  »Lies doch.«


  Lina schob ihre Augenbrauen zusammen und verzog den Mund.


  Nachtschatten


  Es klingt so wild, so mystisch-mysteriös


  Nach Dunkelheit und Schwärze, schlafend-komatös


  Geheimnisse sich darum ranken, es tut sie in sich bergen


  Wie im Märchen mit den sieben Zwergen


  Steckt’s voll Unheil, Gift und Gram und Galle?


  Nein, auf dem Holzweg seid ihr alle


  Denn mit Schwärze hat es nichts am Hut


  Das Fleisch, es schmeckt so fruchtig gut


  Statt Mondlicht scheint Sonn aus ihrem Innern


  Und auch die Farbe tut uns dran erinnern


  Rot und saftig liegt sie im Salate


  Das Nachtschattengewächs, genannt: Tomate


  »Was soll der Quatsch?«, fragte Lina.


  »Ist von Kommissar Gregoryi. Er ist ein Pöt.«


  »Ein was?«


  »Ein Pöt. Ein Poet.«


  »Das hat er dir eben gegeben?«


  »Nun fang du nicht auch noch an zu reimen.«


  »Mann, der Kerl braucht dringend Hilfe.« Lina faltete das Blatt wenig sorgfältig zusammen und warf es Alberta zu.


  »Er braucht vor allem was zwischen die Rippen, das Gerippe«, meldete sich Frau Süßsaat zu Wort. »Hat er wieder was geschrieben?«


  »Ja, er… er hat geschrieben, kann man sagen, ja«, stammelte Alberta.


  »Und?«


  »Toll«, log Alberta, weil Frau Süßsaat ja anscheinend irgendwie verwandt mit ihm war.


  »Wie schön. In fünf Minuten gibt’s Essen.«


  »Sagen Sie, wie sind Sie beide eigentlich miteinander verbandelt? Irgendwie wirken Sie sehr vertraut, Sie und Herr Gregoryi«, fragte Alberta neugierig.


  Frau Süßsaat wischte sich die Hände an der Schürze ab und lächelte. »Er ist mein Bruder.«


  »Ihr was?«, fragte Alberta erstaunt. Sie hätte eher auf eine Verwandtschaft um drei Ecken getippt.


  »Na ja, genau genommen mein Halbbruder. Unsere Mutter war mit zwei Männern verheiratet. Ich stamme aus erster Ehe und der Schmalhans aus zweiter.«


  Sogar Lina überraschte diese Neuigkeit.


  »Aber er… er hat gar nicht erwähnt…«, stammelte Alberta.


  »Hat er wieder so getan, als ob er mich nicht kennt? Er ist sehr eigen, müssen Sie wissen, er gibt nicht gern zu, dass ich seine Schwester bin.« Sie kam etwas näher und zwinkerte Alberta zu. »Es kränkt ihn in seiner Männlichkeit, wenn ich ihn ›Schmalhans‹ nenne.«


  Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  ***


  Alberta und Philip verbrachten quasi die ganze Nacht am Computer und durchforsteten das Netz nach weiteren Spuren und Zusammenhängen.


  Die beiden Filme hatten vom Medienboard Berlin-Brandenburg und vom NDR eine Drehbuch- und eine Produktionsförderung erhalten. Dabei war der Autor, wie Philip ja schon zuvor herausgefunden hatte, ein Brite namens Jeff Delaney und die Produktionsfirma eine gewisse »Hardfloor Entertainment« mit Sitz in den Niederlanden.


  Alberta fand noch ein drittes und viertes Buch aus ihrer Feder, das unter anderem Namen in jeweils einem der beiden Verlage erschienen war. Sie konnte mit Worten nicht annähernd ausdrücken, wie betrogen sie sich fühlte. Es steckte ein ungeheurer Vorsatz dahinter. Jemand hatte ihr ihren geistigen Besitz geklaut und für seinen ausgegeben. So hinterlistig und rücksichtslos war sie noch nie hintergangen worden. Sie spürte, wie heiße Tränen der Wut und der Enttäuschung in ihr hochstiegen. Ihre Nase begann zu laufen, und sie musste schniefen.


  Philip schaute hoch konzentriert auf den Laptop, er hatte nichts bemerkt. Das war gut so. Sie wollte jetzt keine große Szene machen. Nein, sie musste weiter nach Hinweisen schauen und richtete ihren verschwommenen Blick wieder auf den kleinen LED-hinterlegten Bildschirm. Alles verschwamm irgendwie, das Licht blendete, und als sie die Augen einmal schloss und – nach ihrem Gefühl– gleich wieder öffnete, realisierte sie, dass sie wohl eingeschlafen sein musste. Sie lag jetzt auf der Couch. Philip hatte sie mit einer Wolldecke zugedeckt. Er saß immer noch am Tisch, und es roch nach Kaffee.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie verschlafen.


  »Drei Uhr neunundvierzig«, antwortete Philip mit einem Blick auf seine Uhr. »Ich schau mir gerade den Geschäftsbericht der Mediengruppe an, die bei den Verfilmungen deiner Romane als Produzent aufgetreten ist. Ein Unternehmen namens ›Cape Triangle‹.«


  »Was ist das, das Kap der gleichschenkligen Dreiecke?«


  »Nein, das Bermudadreieck für Romanstoffe«, scherzte er, und Alberta lachte müde.


  »Die erwirtschaften mit ungefähr zwölf Fernsehproduktionen im Jahr ein schönes Plus. Wir sprechen hier von einem dreistelligen Millionenbereich. Dabei fällt auf, dass ›Cape Triangle‹ nicht ganz unabhängig von der ›Blue Shore Cooperation‹ zu sein scheint. Sie präsentieren sich zwar als zwei getrennte Unternehmen, doch ihre Zentralen in London liegen direkt nebeneinander. Und ›Cape Triangle‹ muss eine deutsche Firma sein. London ist nur eine Außenstelle. Die Firmenzentrale liegt in einem Ort namens Petershaven. Ich hab das mal bei Google Maps eingegeben und nur ein kleines Kaff irgendwo zwischen Eckernförde und Flensburg gefunden, in dem ein einsames kleines Haus in einer winzigen Sackgasse im Niemandsland steht. Schwer zu glauben, dass dort ein international agierender Multimediakonzern beheimatet sein soll. Aber viel wichtiger ist ja: Wenn ›Blue Shore‹ und ›Triangle‹ quasi dieselben Firmen sind, dann verkaufen die sich sozusagen selbst die Filmrechte. Komisch, oder?«


  Alberta stand auf und ging zu Philip rüber.


  »Du bist ganz schön weit gekommen. Gute Arbeit, mein großer, starker Held.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Aber geh doch ruhig mal ins Bett. Du musst völlig fertig sein.«


  »Es geht schon, Alberta. Wir sind auf einer guten Spur.«


  »Ja, und ich lös dich jetzt ab.« Sie drängte ihn mit ihrem Gewicht zur Seite, und er gab lachend auf.


  Bald darauf hörte Alberta Philip erschöpft schnarchen.


  Es verging gar nicht mehr so viel Zeit, da glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können.


  Sie hatte die einzelnen Gesellschafter in dem Geschäftsbericht unter die Lupe genommen. Und einer davon war Dr.Reinhold Breckmann.


  ***


  Als Philip um sechs Uhr morgens vom Weckerklingeln erwachte, fühlte er sich dafür, dass er nur zwei Stunden geschlafen hatte, erstaunlich frisch. Er tapste ins Wohnzimmer, wo Alberta am Fenster saß und durch die geöffneten Gardinen den Sonnenaufgang betrachtete.


  »Guten Morgen«, sagte er liebevoll und stellte sich neben sie.


  Der Himmel brannte förmlich. Wie eine schwelende Glut standen die Wolken am Firmament.


  »Heute ist unser Hochzeitstag«, sagte Alberta wie abwesend.


  »Stimmt.« Philip staunte über diese Tatsache. In den letzten Stunden und Tagen hatte sich alles um ganz andere Dinge gedreht.


  »Aber vorher müssen wir noch etwas erledigen.«


  Philip meinte gehört zu haben, dass Alberta »erlegen« sagte.


  »Bitte?«


  »Hol die Kinder. Wir halten eine Familienkonferenz ab.«


  Philip weckte Till und Lina, die mit verquollenen Augen und abstehenden Haaren, aber zu müde, um zu revoltieren, ins Wohnzimmer gewankt kamen.


  »Kommt, setzt euch auf die Couch«, sagte Alberta und deckte sie zu, damit sie nicht froren. »Ich hab euch einen Kakao gemacht.«


  Die beiden schauten gleichermaßen erstaunt und erfreut in zwei große weiße Becher heiße Schokolade mit einer ordentlichen Sahnehaube obendrauf. Für Philip und Alberta standen zwei Tassen Kaffee auf dem Couchtisch.


  »Was is’n jetzt?«, fragte Lina, der nichts Gutes schwante. »Lasst ihr euch scheiden?«


  »Wir sind doch noch gar nicht verheiratet«, sagte Alberta lachend.


  »Noch nicht«, fügte Philip schmunzelnd hinzu.


  »Haben wir was angestellt?«, fragte Till. »Ist es wegen dem Waschbären?«


  »Nein, nein. Mit euch hat es nichts zu tun«, beruhigte Alberta sie. »Es geht um die Dinge, die wir gestern erfahren haben. Um den Buchklau. Euer Vater und ich haben in der Nacht so einiges herausgefunden. Es gibt da ein paar unglaubliche Neuigkeiten, die du übrigens auch noch nicht kennst«, sagte sie an Philip gewandt.


  »So? Na, sag schon.«


  »Ich hab euch hier zusammengetrommelt, weil ich eure Hilfe brauche. Wie ihr wisst, möchte ich heute euren Vater heiraten.«


  Till grinste, und Lina schlug die Augenlider nieder.


  »Leider ist die Polizei ein wenig zu langsam. Wenn ich Gregoryi jetzt etwas erzähle, muss er es erst überprüfen, bevor er reagieren kann, und wenn alles seinen bürokratischen Weg geht, dauert es noch bis nächste Woche, bis er aktiv wird.«


  »Das klingt nicht gut«, streute Philip besorgt ein.


  »Diese ganze Firmengeschichte mit den Verlagen und Produktionsfirmen ist sehr verwirrend. Es existieren verschiedene Tochterfirmen in jedem Unternehmen, und viele sitzen im Ausland. Aber ich habe Verbindungen entdeckt, die mich glauben lassen, dass alle, und es sind an die zehn, quasi einen Ursprung haben– und auch nur einen Unternehmenschef.«


  »Ach ja?« Philip rückte neugierig näher.


  »Zunächst fand ich den Namen Breckmann in den Geschäftsberichten«, sagte Alberta.


  »Breckmann, unser Breckmann, der Richter?«


  »Exakt. Aber damit noch nicht genug. Im Grunde arbeiten alle für eine Frau.« Alberta hielt ihren rechten Zeigefinger in die Luft. Sie sah die anderen an wie eine Geschichtenerzählerin kurz vor der entscheidenden Wendung.


  »Die Süßsaat?«, fragte Till entsetzt.


  »Nein, Till, Frau Süßsaat ist und bleibt eine Gute.«


  »Frau von Luchterhand-Grimmerswald«, meinte Lina grimmig.


  »Ganz genau.«


  »Das ist ja…« Philip blieb die Spucke weg.


  »Die geschminkte Frau, der du dein neues Buch gegeben hast?«, fragte Till.


  »Ja.« Alberta schüttelte fassungslos den Kopf über ihre eigene Naivität. »Ist das zu glauben? Ich geb ihr auch noch mein neues Buch in die Hand. Dieser dämlichen Arschkuh.«


  Lina und Till lachten überrascht auf. Ein solches Wort hatten sie nicht von Alberta erwartet.


  »Die hat sich eine goldene Nase mit meinen Büchern verdient und mit was weiß ich wie vielen Büchern noch von anderen Autoren.«


  »Aber das heißt doch, dass sie deine Bücher gut findet«, tröstete Till sie. Alberta lächelte dankbar.


  »Trotzdem hat sie mich betrogen. Und das werde ich ihr nicht durchgehen lassen.«


  »Was willst du damit sagen?« Philip rieb sich nervös die Hände.


  »Ich habe einen Plan.«


  »Das klingt nicht gut.«


  »Doch. Ich brauche aber eure Hilfe. Es ist ja nun mal so, dass Breckmann und die von Luchterhand-Grimmerswald wissen, wer ich bin und wie ich aussehe. Euch hingegen kennen sie noch nicht. Ich möchte Herrn Süßsaat fragen, ob er uns irgendwie auf das Grundstück und ins Haus schmuggeln kann, sodass ihr euch dort umsehen könnt.«


  »Auf keinen Fall«, lehnte Philip den Vorschlag ab.


  »Till könnte alles filmen, sodass wir Beweismaterial bekommen.«


  »Ja!« Er ballte seine Faust.


  »Nein«, hielt Philip dagegen.


  »Papa, jetzt sei doch nicht so ein Feigling«, maulte Lina.


  »Mit Feigheit hat das nichts zu tun, höchstens mit unvorstellbarer Dummheit«, polterte er.


  »Euer Vater braucht nur etwas Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen.«


  »Ich gewöhn mich an gar nix! Ich mache da nicht mit. Und ihr beide schon gar nicht.«


  »Papa, sei bitte kein Spielverderber«, ermahnte ihn Lina.


  »Nein, das kommt nicht in Frage.«


  »Papa, wir beide gehen da rein wie zwei verwanzte Undercoveragenten ausm Fernsehen. Wir machen das schon«, versuchte Till zu argumentieren.


  »Schatz, wir beide werden heute heiraten, mitten auf der Seebrücke«, gab Alberta zu bedenken. »Wenn wir die beiden nicht vorher schnappen, werden sie vielleicht eine Möglichkeit finden, mich erneut aufs Korn zu nehmen, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


  »Oh nein, jetzt komm mir nicht mit der Es-ist-nur-zu-unserer-eigenen-Sicherheit-Tour bitte.«


  »Aber Alberta hat recht«, sagte Lina.


  »Stimmt, die könnten ganz bequem von ihrer Yacht aus auf sie schießen«, spann Till den Gedanken weiter.


  Philip vergrub sein Gesicht in den Händen und stöhnte.


  »Na komm.« Alberta streichelte ihm aufmunternd über den Rücken. »Du weißt, dass es das Beste ist.«


  »Ist es nicht«, sagte er mit hohler Stimme.


  »Na los, sei mein Held, mmh?«


  Kraftlos ließ er die Hände sinken.


  »Ja, so ist’s schon besser«, sagte Alberta lächelnd.


  19


  Sie hatten sich mit Herrn Süßsaat, den sie heute zusammen mit seiner Frau zum Frühstück eingeladen hatten, um neun Uhr am Anwesen der von Luchterhand-Grimmerswald verabredet. Geschockt über die kriminelle Energie seiner Kunden, hatte er sofort seine Hilfe angeboten.


  Herr Süßsaat hatte mit seiner Arbeit um halb neun begonnen und kümmerte sich gerade um eine Bonsaibaumreihe in einem an die Straße angrenzenden weißen Kiesbett, als Philip mit Lina und Till »ganz zufällig« vorbeischlenderte. Philip betete innerlich, dass alles glattgehen möge und Herr Süßsaat seine Rolle gut spielte.


  »Hey, Horst, hallo!«, rief Herr Süßsaat, als er kurz aufsah. Er winkte ihnen zu und kam freudestrahlend an den schmiedeeisernen Zaun gelaufen. »Hallo, Kinder, wie geht’s euch? Mensch, Joschi, bist du gewachsen. Kommt rein, ich mach euch auf.«


  Philip war völlig perplex, wie perfekt Herr Süßsaat dieses Schauspiel anging. Er kam sich tatsächlich vor wie sein Bruder, der auf einen Besuch vorbeikam, so herzlich war der Empfang. Süßsaat gab einen Code in die Türsicherungsanlage ein, und das Schloss schnappte auf. Er knuddelte Till und breitete die Arme aus, um Lina zu begrüßen.


  »Und Steffi ist ja eine richtige Dame geworden. Komm her.« Er umarmte sie kurz, aber herzlich und riss dann seinen vermeintlichen Bruder an sich. »Mensch, Horst, schön, dich wiederzusehen.«


  »Hallo, Herr… äh… hallo, Robert.« Zum Glück hatte sich Philip noch an den Namen erinnern können.


  »Na kommt, ich muss zwar noch ein bisschen arbeiten, aber ich will euch meiner Chefin vorstellen«, forderte Herr Süßsaat sie auf. Er legte einen Arm um Philips Schultern. »Und, eine gute Fahrt gehabt?«


  »Ja, ja, doch, wir sind prima durchgekommen.«


  »Wartet mal einen Moment, ich klingle kurz«, sagte er und ließ sie am Fuß der weißen Steintreppe stehen, die zu einem Eingangsportal führte, das in der Höhe bestimmt drei Meter maß. Ein goldener Klopfring mit einem Löwenkopf hing an der Tür, doch Süßsaat betätigte die ebenfalls goldene Türglocke mit Sprechanlage.


  Dann öffnete sich auch schon die mächtige Tür. Frau von Luchterhand-Grimmerswald erschien und machte einen Schritt über die Schwelle. Sie trug eine mit Rosen bedruckte weiße Hose, ein weißes Polohemd und eine blaue Weste mit goldenem Reißverschluss von Bogner darüber. An ihren gebräunten Armen hingen unzählige Reifen aus Gold, Ringe zierten ihre Finger.


  »Frau von Luchterhand-Grimmerswald, ich möchte Ihnen meinen Bruder und seine Kinder vorstellen. Sie sind heute zu Besuch aus… Hokkaido gekommen«, tönte Herr Süßsaat.


  »Hokkaido, das klingt ja spannend«, meinte Frau von Luchterhand-Grimmerswald beeindruckt.


  »Ja, er arbeitet dort für ein führendes Kosmetikunternehmen«, log Süßsaat weiter, und Philip staunte immer mehr, was dem Gärtner alles einfiel.


  »Kosmetik«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald erfreut, »das ist ja ein Thema für mich.«


  »Darf ich schnell vorstellen? Das ist mein Bruder Horst, das ist Stefanie und das Joschi. Wir haben uns bestimmt zwei Jahre nicht gesehen.«


  Sie gaben sich die Hand.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Bruder haben.«


  »Ach, ja, wann kommen wir schon mal dazu, so intensiv zu plaudern, was?« Süßsaat lachte.


  »Na dann, herzlich willkommen in Binz. Bleiben Sie länger?«, fragte sie Philip.


  »Oh, ja, so zwei Wochen, denke ich. Ich hab jedenfalls zwei Wochen Urlaub.«


  »Und in welcher Sparte arbeiten Sie in dem Unternehmen?«, wollte sie wissen.


  Philip sah sie ratlos an.


  »Ich… arbeite als…«


  »Er ist für die Entwicklung von Lippenstiftfarben zuständig«, half Süßsaat ihm aus.


  »Ach? Das klingt ja interessant.«


  »Papa, ich muss mal«, sagte Till und trat demonstrativ von einem Bein aufs andere.


  »Halt noch einen Moment ein«, flüsterte Philip laut und deutlich.


  »Unsinn, er kann doch hier schnell gehen«, bot Frau von Luchterhand-Grimmerswald freundlich an. »Wenn du reingehst, links den Gang runter und dann auf der rechten Seite die zweite Tür. Findest du das?«


  »Klar«, entgegnete Till zuversichtlich und trabte die Stufen hinauf. »Wow«, hörten sie seine Stimme gleich darauf durch die Eingangshalle dröhnen.


  Frau von Luchterhand-Grimmerswald lachte amüsiert. »Toller Junge. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Oh, nein, ich… wir müssen gleich wieder weiter. Bitte keine Umstände.«


  »Aber, aber… Und das junge Fräulein? Was machst du so in Japan?«


  »Ich gehe noch zur Schule«, sagte Lina mit einer hohen Geisha-Stimme und bewegte sich auf einmal auch so. Sie verneigte sich leicht nach dem Satz. »Es macht mir große Freude, und ich möchte auch eine gute Schülerin sein, damit ich später meinen Wunschberuf ausüben kann. Ich möchte Modedesign studieren.« Wieder eine Verbeugung. Philip erkannte seine Tochter gar nicht mehr wieder.


  »Modedesign. Sie haben wirklich eine ungewöhnliche Familie, Herr Süßsaat. Sie scheinen alle sehr kreative Menschen zu sein. Beneidenswert.«


  »Und wenn ich dann im Beruf Fuß gefasst habe, freue ich mich, meinen Eltern ein wenig zurückzuzahlen von dem, was sie alles für meine Ausbildung aufbringen«, piepste Lina. Philip gingen die Augen über.


  »Na, Herr Süßsaat, da müssen Sie aber stolz sein auf Ihre Tochter, nicht?«


  »Ja, kann man sagen«, antwortete er.


  ***


  Till schlich unterdessen auf leisen Sohlen im Erdgeschoss umher, ignorierte die ihm zugewiesene Tür und ging weiter bis in die Küche, wo neben einer Durchreiche in ein helles Esszimmer mit Blick in den rückwärtigen Garten eine Tür offen stand. Till wusste, dass er sich beeilen musste, aber diese glänzende und blitzende Küche mit dem vielen Edelstahl, imposanten Granitplatten und der Dunstabzugshaube von der Größe eines Smart ließ ihn für einen Moment staunend innehalten. Etwas Derartiges hatte er noch nicht gesehen.


  »Weiter«, instruierte er sich selbst und zwang sich, in das Esszimmer zu schleichen, wo ein riesiger kastanienbrauner Tisch mit zwölf Stühlen auf einem Perserteppich thronte. Darüber schwebte ein Kristallleuchter, der das Licht der durch ein überdimensional großes Fenster einfallenden Sonne reflektierte und Lichtpunkte in den Raum warf. An den Raum schloss sich ein noch größeres Wohnzimmer an, mit meterlangen Sofas, einem mächtigen Kamin, neben dem in einem hübschen Muster Brennholz gestapelt war, und einem Plasmabildschirm, so groß wie eine Leinwand im Kino.


  Vorsichtig trat Till ein und begann, mit seiner Armbanduhrkamera zu filmen.


  Wunderbare, in Gold gerahmte Gemälde hingen an den Wänden, er schwebte förmlich durch eine Museumslandschaft, so kam es ihm vor.


  Da stieg ihm der Geruch von Zigarrenrauch in die Nase, und dumpf vernahm er eine Männerstimme.


  Zur Sicherheit duckte er sich und schlich Schritt für Schritt vorwärts, bis er einen weiteren Durchgang entdeckte, der ihn in eine Art Bibliothek führte. Drei der vier Wände waren bis unter die Decke mit weißen Bücherregalen zugestellt, die Tausende von Büchern enthielten. Im Licht von herabscheinenden Strahlern bunt schimmernd, verströmten sie eine fast magische Atmosphäre.


  Till fühlte sich automatisch in die phantastischen Welten dieser Bücher entführt. Jetzt musste er filmen, hier könnten die Beweise zu finden sein, die er brauchte.


  Er suchte nach Büchern, die in Größe und Cover dem ähnelten, das Alberta gekauft hatte. Und da stach ihm etwas Besonderes ins Auge.


  ***


  »Sie haben da, so wie ich es sehe, in ein beachtliches Wespennest gestoßen«, erklärte Gregoryi Alberta am Telefon. Sie saß mit dem Laptop am Esstisch und trank einen inzwischen kalten Tee, den sie sich zur Beruhigung gekocht hatte. »Wir haben in der kurzen Zeit bereits recht viel in Erfahrung bringen können. Bei den meisten der von Ihnen genannten Verlage handelt es sich um sogenannte Scheinfirmen. Ein wirklich physisches Büro fanden wir in den wenigsten Fällen vor, der Großteil der Geschäfte wird über Computer abgewickelt. Auch die im Impressum genannten Personen existieren in vielen Fällen gar nicht wirklich. Die Autorin, die Sie bei Facebook gefunden haben, ist ebenfalls keine reale Person, sondern eine Art Pseudonym. Und das Foto scheint geklaut zu sein. Der tatsächliche Betreiber der Facebook-Seite ist – wenig überraschend– Frau von Luchterhand-Grimmerswald, der noch weitere Pseudonym-Seiten gehören.«


  Im Hintergrund sprach jemand Kommissar Gregoryi an, und er unterbrach seine Zusammenfassung für einen Moment. Alberta versuchte unterdessen, die genannte Seite noch mal aufzurufen, und entdeckte, dass sie bereits gesperrt worden war.


  »So, da bin ich wieder, entschuldigen Sie bitte.«


  »Kein Problem, Herr Gregoryi. Bitte fahren Sie fort.«


  »Auch über die Filmförderungsanstalten haben wir bereits Informationen erhalten. Dort sagte man uns, dass sich hinter dem Antragsteller ›Cape Triangle‹ die beiden Gesellschafter Frau von Luchterhand-Grimmerswald und ihr Mann Dr.Breckmann verbergen. Wer hinter dem Namen Jeff Delaney steht, versuchen wir noch zu erkunden. Aber auch da bin ich mir sicher, es handelt sich um ein Pseudonym. Wir haben, wie Sie sich vorstellen können, in dieser Sache mit vielen verschiedenen Dienststellen zusammengearbeitet. Die Spuren der Scheinfirmen verlaufen überall im Sand, doch immer wieder gibt es Hinweise, die auf Frau von Luchterhand-Grimmerswald und ihren Gatten hindeuten.«


  »Das kann doch nicht sein, dass zwei Personen einen solchen Fälschungsapparat aufbauen können«, erzürnte sich Alberta.


  »In der heutigen Zeit«, entgegnete Gregoryi, »in der Sie alles über das Internet regeln können und in der viele Dokumente nur noch virtuell existieren, ach was, in der ganze Firmen nur virtuell existieren, wird es Kriminellen immer einfacher gemacht. Besonders bei den Betrugsdelikten.«


  »Und wissen Sie schon etwas über weitere Opfer dieser Machenschaften? Über andere Autoren, die auf diese Weise beklaut wurden? Ich werde ja nicht die Einzige sein. Und warum überhaupt ich?«


  Die Antwort auf diese Frage stand mit einem Mal greifbar direkt vor Albertas Nase. Sie nehmen Autoren aus dem Henns Verlag, weil Henns mit drinsteckt, dachte sie. Er vermittelt ihnen die Stoffe. Deshalb wollte Rudolf auch nicht, dass ich nach England fahre. Dort hätte ich meine Bücher entdecken oder unter Umständen eine der Verfilmungen im Fernsehen sehen können.


  »Wir haben uns dasselbe gefragt und uns daher bei unserer Suche nach weiteren Geschädigten zunächst auf andere Autoren aus Ihrem Verlag konzentriert. Tatsächlich haben wir dabei zwei gleich gelagerte Fälle entdeckt«, sagte Gregoryi und hustete in den Hörer. »Es sind Ihre Kollegen Sebastian Platzek und Renate Köhler.«


  »Haben Sie schon mit Rudolf gesprochen?«


  »Wer ist das?«


  »Herr Maulbach-Henns, der Verleger.«


  »Ach ja, das habe ich.«


  »Persönlich?«


  »Wie? Nein. Ihr Verlag ist in Berlin. Dort gab man mir seine Nummer.«


  »Aber Herr Henns ist doch auch hier in Binz, hatte ich das nicht schon mal erwähnt?«


  »Richtig, das hatten Sie. Ich bin morgen mit ihm verabredet.«


  »Das ist ein bisschen spät, meinen Sie nicht? Ich dachte ja zuerst, sie hätten eine Affäre. Doch jetzt…«


  »Jetzt denken Sie, die beiden stecken unter einer Decke«, brachte Gregoryi es auf den Punkt.


  »Es klingt, als wäre es dasselbe, ist es aber nicht.«


  »Guter Hinweis, Frau Rose. Da werde ich dranbleiben. Haben Sie übrigens schon das Gedicht angeschaut?«, fragte er mit süßlicher Stimme.


  »Oh, die Tomate. Ja, hab ich. Ganz, äh… wunderbar. Sie sind sehr… komisch. Das Gedicht ist komisch.«


  »Meinen Sie?«


  »Ja, unbedingt. Aber jetzt kümmern wir uns lieber um den Fall.«


  »Natürlich, ganz klar. Das Buchwesen scheint ja auch ein gefährliches Terrain zu sein. Vielleicht sollte ich gar nicht veröffentlichen.«


  »Vielleicht nicht bei Henns.«


  ***


  Till hatte eine Vitrine entdeckt, die sich exakt in der Mitte des linken Regals befand. Darin standen auf sechs Regalböden hübsch versetzt jeweils vier Bücher, deren Titelbilder von kleinen LED-Lampen beleuchtet wurden.


  Till hob sein Handgelenk und filmte jedes Buch mittels einer leichten Kippbewegung einmal von oben nach unten. Dann sah er sich weiter um. Direkt vor einem breiten Fenster stand eine weiße Couch mit Kissen in verschiedenen Blautönen, davor ein kleiner Couchtisch mit weißen Holzfüßen und einer Glasplatte. Till drehte sich um und erschrak ein wenig, weil er erst jetzt eine weitere Tür bemerkte, die zwischen den Regalen kaum aufgefallen war. Er ging näher und roch nun den Zigarrenqualm immer stärker. Hinter dieser Tür musste der Mann sitzen. Da er durch das Holz hindurch nur eine Stimme vernehmen konnte, glaubte Till, dass er telefonierte.


  Er betrachtete die Tür genauer. Merkwürdigerweise konnte er keine Klinke ausmachen, nur eine in Messing eingefasste Mulde, und er begriff, dass es sich um eine Schiebetür handeln musste. Sein Herz pochte inzwischen laut, und er hatte einen riesigen Kloß im Hals. Trotzdem streckte er seine Hand aus und legte einen Finger in die Mulde, um die Tür behutsam zur Seite zu schieben. Zu seiner Erleichterung glitt sie fast lautlos zurück und gab den Blick in ein Arbeitszimmer mit dunklen Eichenregalen frei, in denen Bücher, Akten und Schiffsmodelle standen. Hinter dem mächtigen Schreibtisch paffte ein Mann eine Zigarre und starrte, seitlich zum Tisch sitzend, an die Decke, während er seinem Gesprächspartner zuhörte.


  Jetzt antwortete er etwas, aber Till konnte es nicht deutlich verstehen. Breckmann aschte auf einen goldenen Teller, und Till hielt geistesgegenwärtig seinen Arm in den Raum hinein, um das Gespräch auf Video zu bannen.


  »Joschi?«, rief da plötzlich jemand im Esszimmer. »Wo steckst du?«


  ***


  »Er hat sich sicher verlaufen, der arme Kerl«, sagte Herr Süßsaat betont laut, damit Till gewarnt war.


  »Till!«, rief Philip, inzwischen ernstlich besorgt.


  »Till?«, fragte Frau von Luchterhand-Grimmerswald irritiert.


  Philip fiel auf, was er getan hatte, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er hatte Tills Tarnung verraten.


  »Ja… äh… Till ist…«, stammelte er, und Lina kam ihm sofort zu Hilfe.


  »Joschi bedeutet im Japanischen so viel wie Hämorrhoiden. Deshalb rufen wir ihn zu Hause immer Till, das bedeutet kleiner, freundlicher Junge.«


  »Ah ja.«


  »Till san?«, rief Lina, und beide, Philip und Frau von Luchterhand-Grimmerswald, waren von ihr beeindruckt, nur aus ganz verschiedenen Gründen.


  ***


  Als Alberta aufgelegt hatte, klingelte es sofort wieder, und Kommissar Härbst meldete sich aus Berlin.


  »Frau Rose, ich wollte Ihnen einen kurzen Zwischenstand durchgeben. Dank Ihnen haben wir einiges aufdecken können, nicht nur hier in Berlin, vor allem in England.«


  »Herr Rhinow musste sterben, weil er mich warnen wollte, stimmt’s?«, fragte Alberta mit gesenkter Stimme.


  »Diese Vermutung liegt nahe, ja«, antwortete er. »Die englischen Kollegen haben versucht, in seiner Wohnung Arbeitsunterlagen und verdächtige Dokumente sicherzustellen, allerdings ohne Erfolg. Sie konnten in der ganzen Wohnung keinen Computer, keine Datenträger oder Festplatten finden. Jemand muss sich um die Beseitigung aller Beweise gekümmert haben.«


  »Oh, verdammt«, entfuhr es Alberta. »Dann gibt es nicht einen Beweis für seine Tätigkeit? Und über seinen Auftraggeber können wir damit auch nichts erfahren?«


  »Das Gute ist«, hielt Härbst dagegen, und Alberta konnte ihn erfreut schnauben hören, »derjenige war nicht auf dem neuesten Stand. Er übersah, dass diese neuartigen Drucker, von denen Rhinow einen besaß, auch eine Festplatte eingebaut haben. Die merken sich alles, was sie gedruckt haben. Unsere Kriminaltechniker können diese Daten mit einer bestimmten Software aus den USA ganz leicht auslesen.«


  »Und?«, fragte Alberta ungeduldig.


  »Sie sind noch nicht fertig, aber sie haben bereits signalisiert, dass es Datensätze Ihrer Bücher in deutscher und englischer Sprache gibt– ebenso wie von bisher neun anderen Autoren.«


  »Wow«, sagte Alberta. »Das war ja Fließbandbetrug.«


  »So kann man es nennen, ja. Herr Rhinow war freiberuflich für die Drahtzieher tätig, wie wahrscheinlich viele andere auch, die darin verstrickt sind. In den Verlagen fanden die Kollegen übrigens nur verlassene Büroräume vor. Das ganze Geschäft ging zu hundert Prozent online ab. Nur mit der Druckerei musste ein Vertrag gemacht werden, und Daten müssen übermittelt worden sein, über die wir eventuell den Transfer bis zu den Rechnern der Drahtzieher zurückverfolgen können. Aber so weit sind wir noch nicht.«


  Alberta nahm noch einen Schluck von dem kalten Tee, weil ihr Mund wie ausgetrocknet war. Als sie die Tasse wieder abstellte, lugte auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches plötzlich ein kleiner Kopf über die Tischplatte. Alberta stieß einen spitzen Schrei aus und hüpfte auf vor Schreck. Der Waschbär sah sie unverwandt aus seinen schwarzen Knopfaugen an und schnupperte neugierig.


  »Frau Rose, ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Härbst beunruhigt.


  »Ich… ja, ja, schon gut. Ich hab nur… einen Überraschungsgast.«


  »Seien Sie vorsichtig, Frau Rose. Jeder Fremde könnte im Moment gefährlich für Sie sein. Lassen Sie niemanden ins Haus.«


  »Ja, also, bei diesem Gast bin ich mir sicher, dass er nicht zu den Verbrechern gehört, über die wir sprechen«, antwortete Alberta.


  Der Waschbär legte seine Pfoten auf den Tisch und leckte an einem Tassenring herum, der von Philips Kaffee zurückgeblieben war. Er machte nicht gerade einen gefährlichen Eindruck. Alberta entspannte sich mehr und mehr und sah dem Tier nun belustigt zu.


  »Ist es ein Mann? Ist er bereits bei Ihnen im Haus?«, fragte Härbst weiter nach.


  »Ja, er sitzt vor mir. Ob es ein Mann ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es ist ein Waschbär.«


  »Entschuldigen Sie, ich habe eben Waschbär verstanden. Was sagten Sie?«


  »Waschbär.«


  »Was? Waschbär?«


  »Ja.«


  »Ach so. Sie meinen, Sie haben einen Waschbären im Haus?«


  »Genau.«


  »Dann rufen Sie doch die Tierrettung an.«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig, aber danke für den Tipp.«


  »Na ja, jedenfalls…« Härbst war ein wenig verwirrt und hatte den Faden verloren. »Ach ja, eine Sache habe ich noch: der Opel Senator.«


  »Ja?«, fragte Alberta neugierig und lehnte sich unwillkürlich nach vorn. Sie war mit einem Mal hoch konzentriert.


  »Wir können ihn mit Rhinows Ermordung in Zusammenhang bringen. Er ist auf dem Überwachungsvideo einer Tankstelle an einer Landstraße in Holland, ungefähr zwanzig Kilometer hinter dem Rastplatz, auf dem Rhinows Wagen stand.«


  »Das ist ja super«, rief Alberta.


  »Ja, ein guter Anhaltspunkt. Der Tankstellenbesitzer konnte sich sogar noch an den Fahrer erinnern, weil er eine Unmenge an Milchschnitten gekauft hat.«


  »Bitte?«


  »Ja, er kaufte alle Milchschnitten, die da waren. Der Besitzer fand das sehr komisch und hat sich den Kerl gemerkt. Die Beschreibung passt auf Drawnowski.«


  »Das ist ja unglaublich. Wunderbar.«


  »Ja, es geht voran. Frau Rose, ich muss jetzt Schluss machen, aber wir haben auch alles besprochen, denke ich. Ich melde mich wieder, wenn es etwas Neues gibt.«


  »Alles klar, vielen Dank, Herr Härbst.«


  Alberta legte auf. Sie sah den schnuppernden Waschbären an und lächelte.


  »Milchschnitten«, sagte sie.


  Der Waschbär spitzte beide Ohren und hielt inne, als hätte er verstanden, was sie meinte.


  ***


  Till hatte den Kopf zum Ausgang gewandt und horchte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, da spürte er eine große, trockene Hand, die sich um seinen Arm schloss. Er fuhr herum und erkannte Breckmann, der durch den Spalt in der Schiebetür glotzte und sie nun ganz aufschob.


  »Wer bist du?«, fragte Breckmann mit bedrohlich tiefer Stimme.


  »Ich bin… ich wollte nur auf Toilette, aber dann hab ich mich verlaufen.«


  Stimmen waren im Wohnzimmer zu hören, und Breckmann setzte sich in Bewegung. Er schleifte Till förmlich mit sich.


  »Chantal, was ist hier los?«, fragte er und blickte verunsichert auf all die ihm unbekannten Menschen in seinem Haus.


  »Schatz, lass doch den Jungen bitte los. Das ist der Neffe von Herrn Süßsaat. Dies sind sein Bruder und seine Nichte«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald sanft.


  »Ach so, das wusste ich nicht.« Er löste seinen Griff. Till pustete erleichtert aus, gewann aber sofort seine Fassung zurück.


  »Hast du dich verlaufen?«, fragte Frau von Luchterhand-Grimmerswald.


  »Ja, seit sieben Minuten laufe ich hier herum und kann das Klo nicht finden«, sagte Till und hielt Breckmann seine Armbanduhr vor die Nase, aber nicht, um ihm die Zeit zu verdeutlichen, sondern um eine Großaufnahme von ihm zu machen.


  »Aber Joschi, du kannst doch nicht einfach hier durchs Haus laufen«, ermahnte Philip ihn.


  Lina ging auf ihren Bruder zu und legte begütigend einen Arm um ihn. Till sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Er hat sicher Angst gehabt, der arme Till san.«


  »Hä?«, fragte Till.


  »Ach nichts«, wiegelte Philip ab. »So, jetzt müssen wir aber wirklich los. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Es war mir eine Freude«, entgegnete Frau von Luchterhand-Grimmerswald. »Und Ihre Kinder sind ganz reizend. Besonders Ihre Tochter.«


  Philip mochte kaum glauben, was er hörte, aber er gestand seiner Tochter in diesem Moment wenigstens ein außerordentliches schauspielerisches Talent zu. Und Till stand Lina in dieser Hinsicht in nichts nach, er fiel auch jetzt nicht aus seiner Rolle.


  »Ja, aber wo ist denn nun das Klo?«, fragte er leicht auf der Stelle tretend. »Gleich gibt’s ein Unglück.«
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  Als die drei nach Hause kamen, erwartete Alberta sie schon an der Tür. Sogleich versuchten Philip und die Kinder unter schwerem Atmen, Lachen und Glucksen, gleichzeitig Bericht darüber zu erstatten, was im Hause Luchterhand-Grimmerswald geschehen war.


  »Ist ja gut«, rief Alberta. »Kommt erst mal rein, so verstehe ich kein Wort.«


  Till und Lina plapperten sofort wieder drauflos, bis Philip sich lautstark Gehör verschaffte.


  »Ruhe! Ich bin der Vater, ich beginne.«


  Murrend ließen sich die beiden auf die Couch fallen.


  »Also, ich werde kurz anreißen, was passiert ist, dann darf Lina berichten und anschließend Till. Till, du kannst ja schon mal das Video vorbereiten. Okay?«


  Till nickte eifrig und machte sich sofort daran, die Speicherkarte aus seiner Uhr zu entfernen und sie in den Laptop zu stecken.


  »Gut, wir waren heute auf einer recht erfolgreichen Mission«, begann Philip. »Ich muss dazu gleich mal sagen, dass diese beiden und auch Herr Süßsaat eine unglaubliche schauspielerische Leistung hingelegt haben. Es war absolut authentisch. Herr Süßsaat klingelte Frau von Luchterhand-Grimmerswald aus dem Haus und stellte uns vor. Stefanie, Joschi und Horst. Alles perfekt. So, Lina, jetzt darfst du.« Er deutete auf seine Tochter, die einmal tief Luft holte.


  »Wir stehen da also, und der Süßsaat erzählt der von Luchterhand-Grimmerswald, dass wir aus Hokkaido kommen, wo Papa für eine Kosmetikfirma Lippenstiftfarben herstellt.«


  »Was?«, fragte Alberta grinsend nach.


  »Ja, das hat er sich einfach einfallen lassen, das war nicht abgesprochen. Aber es hat uns den Arsch gerettet, die Grimmerswald war voll geflasht und so, weil sie ja so auf Kosmetik steht. Was man auch unschwer erkennen konnte. Und dann kommt unser kleiner Joschi hier und sagt, er müsste auf Toilette, und sie bittet ihn sofort herein. Aber wir stehen noch draußen. Also konnte Till da ganz chillig reingehen und seine Aufnahmen machen. Während wir warten, fragt die Alte Papa alles Mögliche über Lippenstifte und wie man die Farben herstellt und so’n Kram, und Papa erzählt ihr ganz cool irgendwelchen Quatsch, den er sich grad hat einfallen lassen. Echt, der Hammer. Und die von Luchterhand-Grimmerswald glaubt ihm das auch alles, bis sie irgendwann merkt, dass Till gar nicht mehr wiederkommt, also marschieren wir alle rein und suchen ihn. Und jetzt kommt unser Joschi.« Sie gab an ihren Bruder weiter, doch Philip ging dazwischen.


  »Du musst aber noch dazusagen, dass du der von Luchterhand-Grimmerswald eine japanische Geisha-Tochter vorgespielt hast, dass sie ganz hin und weg war, wie gut erzogen und was für ein nettes Mädchen du doch bist.«


  Lina lachte sich kaputt und war auch ein bisschen geschmeichelt.


  »Aber ich hatte von allen den schlimmsten Job«, schaltete sich Till ein. »Ich gehe da wie ein Spion durch dieses riesige Haus. Alberta, du kannst dir nicht vorstellen, wie groß das da war. Und was für Sachen die da hatten. Na ja, ich schleich mich jedenfalls in so’n Bücherraum, da war alles mit Büchern voll bis unter die Decke, und dann sehe ich das hier.« Er stellte den Laptop auf den Tisch und ließ das Video laufen.


  »Das sieht wirklich nett aus«, kommentierte Alberta die Bibliothek.


  »Ja, ja, wart’s ab. Gleich kommt’s.«


  Die Kamera näherte sich den Büchern in der Vitrine, und Alberta erkannte sofort die Titel.


  »Da sind sie!«, rief sie und deutete auf den Bildschirm. »›The Blood Scissors‹, ›A Student’s Life‹, ›Pretty in Blood‹ und all die anderen.«


  »Die stellt sie da richtiggehend aus«, meinte Philip fasziniert und angewidert zugleich.


  »Und jetzt wird’s gleich ganz krass«, kündigte Till an. »Da war noch ’ne Tür, die hab ich erst gar nicht gesehen, aber ich hab Zigarrenqualm gerochen und reingeluchst. Da, schau, da sitzt der Breckmann in seinem Arbeitszimmer wie Bush im Oval Office und pafft und telefoniert. Jetzt höre ich von hinten schon die anderen rufen, die mich suchen, und bin einen Augenblick lang abgelenkt…«


  Man sah, wie Breckmann sich mit gerunzelter Stirn zur Tür drehte und aus seinem Sessel hochschoss, als er Till entdeckte. Er knallte den Hörer hin und kam wackelnd auf die Kamera zu. Dann sah man nur noch seine Hand, und das Bild wurde schwarz.


  »Jetzt hat er mich und bricht mir fast den Arm. Aber dann rufen die anderen wieder, und er reißt mich rüber ins Wohnzimmer, wo die von Luchterhand-Grimmerswald ihm alles erklärt.«


  Jetzt war die Kameralinse wieder frei und filmte seitlich die Unterhaltung.


  »Ja, und Papa, der Hirni, hat vorher noch nach Till gerufen und nicht nach Joschi«, beschwerte sich Lina. »Ich hab das wieder ausbügeln müssen.«


  »Das war oskarreif«, bestätigte Philip. »Sie hat gesagt, dass wir ihn Till nennen, weil Joschi auf Japanisch Hämorrhoiden heißt, und dann hat sie immer Till san zu ihm gesagt.«


  Alberta wiegte sich vor und zurück vor Lachen.


  »Konntest du verstehen, was Breckmann am Telefon gesagt hat?«, fragte Alberta, als sie sich wieder eingekriegt hatte, lehnte sich im Sessel zurück und fächerte sich Luft zu.


  »Nein, ich war so aufgeregt und dann dieses Rufen… Aber ich kann zurückspulen und die Lautstärke aufdrehen«, bot Till ihr an.


  »Ja, bitte.«


  »Ihr müsst dann nur ganz leise sein, weil Breckmann da einige Meter von mir entfernt war.«


  Till fuhr die Aufnahme zurück, regelte die Lautstärke des Players und die des Laptops hoch und spielte die Szene erneut ab. Alberta rückte näher und neigte ihr Ohr dem Computer zu.


  Breckmann zog an seiner Zigarre, legte den Kopf in den Nacken und sagte: »Nein, um Drawnowski brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, darum habe ich mich selbst gekümmert.«


  Sie richtete sich auf und sah die anderen an.


  »Was, was hat er gesagt?«, fragte Philip nach. Till stellte auf Pause.


  »Er sagte, er hätte sich um Drawnowski gekümmert«, wiederholte Alberta. Was das bedeutete, wussten alle vier.


  Till fuhr mit dem Video fort. Der nächste Satz von Breckmann war etwas besser zu verstehen.


  »Wir treffen uns heute Mittag auf der Yacht. Du musst dich um nichts kümmern, Rudi, sei einfach pünktlich. Den Rest erledige ich.«


  »Hat er gerade Rudi gesagt?«, fragte Alberta und verengte ihre Augen zu Schlitzen.


  »Ja, hat er«, bestätigte Lina.


  »Rudi. Rudolf. Rudolf Maulbach-Henns. Er hängt mit drin, sie sind Komplizen«, schlussfolgerte Alberta. »Ich hab’s geahnt.«


  Philip nickte abwesend.


  »Verdammte Scheiße, er gehört tatsächlich dazu, der blöde Arsch«, rief Alberta erbost und sprang aus dem Sessel. »Er hat mich ausgenommen wie ’ne Weihnachtsgans. Was ich mit ihm verhandelt hab um mein Honorar! Um jeden Cent musste ich feilschen. Und er klaut einfach meine Geschichten und… und… und…« Sie raufte sich die Haare und wusste nicht mehr, wohin mit ihrer Wut. »Mistkerl, Schweinehund, hinterhältiges Dreckstück…«


  Till und Lina lachten sich tonlos an, als Alberta so ungehemmt fluchte.


  »Alberta!«, rief Philip in ihre Schimpftirade hinein und hob warnend eine Hand. Dann legte er den Zeigefinger über die Lippen. »Nicht bewegen, da ist der Waschbär wieder, hinter dir«, flüsterte er und deutete vorsichtig auf den Bären, der hinter Alberta auf die Sessellehne geklettert war und es sich dort gemütlich machte.


  »Ach, wir haben uns schon kennengelernt. Das ist Dr.Watson. Sag Guten Tag, Dr.Watson!«


  Der Waschbär stellte die Ohren auf, hob den Kopf und gab mehrere kurze Quieker von sich.


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte Philip fassungslos. Die Kinder starrten fasziniert auf den kleinen Kerl und auf Alberta.


  »Wir müssen diesen Misthaufen von einem Verleger festnageln«, presste Alberta jetzt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schlug bekräftigend mit der rechten Faust in ihre offene linke Hand.


  Philip war noch nicht ganz überzeugt. Er neigte sich zweifelnd zurück– auch weil er noch immer Respekt vor dem wilden Tier hatte, das anscheinend ganz selbstverständlich hier Unterschlupf gefunden hatte.


  »Genau, wir machen die Arschkrampe richtig fertig, der kriegt so was von auf die Fresse«, jubelte Till.


  »Hey! Jetzt mal halblang, ja?«, wies Philip seinen überschwänglichen Sohn in die Schranken.


  »Er sagte, sie wollen heute Mittag auf die Yacht. Aber nicht ohne uns.«


  Gerade als Philip nachfragen wollte, was genau sie damit meinte, klingelte Albertas Handy. Dr.Watson hob irritiert seinen Kopf, und Alberta nahm das Gespräch schnell entgegen, als sie Gregoryis Namen auf dem Display erkannte.


  »Frau Rose? Gregoryi hier. Ich wollte Sie ja informieren, wenn ich was Neues erfahre.«


  »Geht’s um Herrn Maulbach-Henns?«


  »Nein, um Herrn Drawnowski, warum?«


  »Weil ich weiß, dass er mit drinsteckt. Er ist der Dritte im Bunde, wahrscheinlich ist er sogar dieser Jeff Delaney«, sagte Alberta verächtlich.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir haben…« Alberta überlegte, ob es eine gute Idee war, dem Kommissar von ihrer Filmaktion zu erzählen. »Wir vermuten es. Wie gesagt, ich glaube nicht mehr an Zufälle.«


  »Wie auch immer, Frau Rose, ich wollte Ihnen sagen, dass der Gerichtsmediziner sich gerade bei mir gemeldet hat. Er hat den Mageninhalt von Drawnowski untersucht und festgestellt, dass dieser vor seinem Tod Unmengen an Milchschnitten gegessen haben muss.«


  »Milchschnitten?«, wiederholte Alberta.


  »Über was reden die da?«, fragte Lina Philip verständnislos.


  »Ja, Milchschnitten«, bestätigte Gregoryi. »Tja, dieser Umstand lässt mich vermuten, dass Drawnowski die Giftkapsel zusammen mit den Milchschnitten eingenommen hat. Das wiederum könnte bedeuten, dass die Giftkapsel in den Milchschnitten versteckt war.«


  »Sie wollen sagen, dass er ermordet wurde.«


  »Unter Umständen, ja. Die Vermutung hatte ich ja bereits.«


  »Drawnowski war süchtig nach Milchschnitten.«


  »Oh, Sie haben mit dem Kollegen Härbst telefoniert. Nun, es ist wahr, und wenn jemand von seiner Vorliebe für diesen Snack wusste, wäre es ein Leichtes gewesen, ihm die Kapsel unterzuschieben«, sagte Gregoryi.


  »Breckmann war’s«, entfuhr es Alberta.


  »Breckmann, der Richter?«


  »Ja, er sagte… ich meine… er kannte ihn doch. War er vielleicht im Gefängnis, um ihn zu besuchen?«


  »Besuch hatte Drawnowski nicht, aber warten Sie mal…« Es raschelte. Gregoryi schien in seinen Unterlagen nachzusehen. »Er war tatsächlich da. Er half angeblich bei der Vernehmung.«


  TEIL 5


  DIE HOCHZEITSFEIER
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  Alberta, Philip, Lina und Till liefen die Hauptstraße entlang. Alberta hatte Gregoryi mitgeteilt, dass sich Breckmann, Maulbach-Henns und vermutlich auch Frau von Luchterhand-Grimmerswald mittags auf der Yacht treffen und womöglich damit verschwinden wollten. Auf die Frage, woher sie das wisse, hatte sie nur mit einem vagen »Aus sicherer Quelle« geantwortet. Der Kommissar hatte sofort mit dem Staatsanwalt reden wollen, um eine Hausdurchsuchung im Anwesen und auf dem Schiff zu erwirken, doch Alberta dauerte das zu lange. »Machen Sie, was Sie machen müssen. Ich schnappe sie mir jetzt«, hatte sie gesagt und aufgelegt.


  Philips verzweifelte Bemühungen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, hatten damit geendet, dass die gesamte Familie ihn einen Feigling nannte und ihn einfach nicht mehr beachtete, während alle eilig in ihre Schuhe schlüpften und hinausliefen. Also hatte Philip sich ihnen doch angeschlossen, in der Hoffnung, seine zukünftige Frau an Ort und Stelle doch noch zur Vernunft zu bringen.


  Alberta wechselte vom Gehsteig in die Mitte der Straße, weil zu viele Leute unterwegs waren, die ihr im Weg waren und die sie im ungünstigsten Fall vielleicht noch vom Gehsteig rempeln würde. Bei dem Tempo, das sie draufhatte, könnte das ernste Konsequenzen haben. Sie lief mitten durch die kleine Allee, vorbei an den kantig geschnittenen Hecken, die wie grüne Klötze die Straße flankierten, direkt auf das strahlende Royalblau des Meeres zu, das sich hinter der weißen Häuserschlucht auftat. Die Uhr am Brunnen zeigte bereits elf Uhr siebenundfünfzig an, es war höchste Zeit, dass sie ihr Ziel erreichten. Der Schwanz aus Lina, Till und Philip keuchte hinter ihr her, und sie waren wieder einmal der Hingucker für alle Flaneure und Cafégäste in der Fußgängerzone.


  An der Seebrücke hielt Alberta an, um Ausschau zu halten, doch lange musste sie nicht suchen. Der spitze Bug der Yacht mit den zwei schwarzen Rosen deutete direkt auf sie, als wollte er sagen: Auf dich haben wir es abgesehen.


  Nein, erwiderte Alberta in Gedanken, ich hab’s auf euch abgesehen.


  Die Yacht lag am Anlegesteg der Seebrücke. Die schwarzen schmalen Fenster erinnerten an zu Schlitzen verengte Augen, die das Sonnenlicht reflektierten.


  »Da sind sie«, sagte Alberta feindselig. Philip, der gerade versuchte, zu Atem zu kommen, um irgendwas taktisch Kluges zu erwidern, sah sie im nächsten Moment schon wieder davonstürmen. Keuchend setzte er sich ebenfalls in Bewegung und folgte Alberta und den Kindern.


  Die Seebrücke Binz ist keine kurze. Auf ihrem Weg bis zum Kopf des Steges überholten sie einige Passanten oder schlüpften zwischen ihnen hindurch. Die meisten sprangen sowieso zur Seite, wenn sie die dröhnenden Schritte von Alberta hinter sich vernahmen. Ein sehr schreckhafter Angler stürzte sich gar kopfüber in die Fluten.


  »Wow!«, rief Till im Vorbeilaufen. »Astreiner Köpper.«


  Als es nur noch zwanzig Meter bis zum Ziel waren, entdeckte Alberta jemanden, der die Treppe zum Anlegeplatz hinunterging. Sie erkannte ihn sofort. Es war ihr Verleger, Rudolf Maulbach-Henns. Sie beschleunigte noch einmal, und da bemerkte auch er sie. Panik stand in seinen Augen, und hastig versuchte er, an Bord zu gelangen.


  »Los!«, rief er einem Mann an Bord zu, der wahrscheinlich der Kapitän oder ein Matrose war. »Los, machen Sie schon!«


  Alberta flog förmlich die Stufen hinunter. Sie hörte, wie die Maschine angeworfen wurde. Am Heck der Yacht sprudelte das Wasser auf. Henns hatte es bereits an Bord geschafft, aber der Mann am Bug kämpfte noch mit dem Knoten am Tau. Jetzt war das Schiff frei und entfernte sich ein Stück, da machte Alberta einen Riesensatz und sprang unter den erstaunten Augen der beiden Männer an Deck.


  Der Kapitän gab Gas und beschrieb eine Rechtskurve, als Alberta sich aufrichtete und Rudolf direkt in seine angstvoll aufgerissenen Augen blickte.


  »Hallöchen, Herr Verleger«, sagte sie.


  Er schluckte.


  »Alberta, was für eine nette Überraschung.«


  ***


  Philip holte erst jetzt Till und Lina ein, die unten am Steg standen und der sich entfernenden Yacht hinterhersahen.


  »Wo ist sie?«, fragte er röchelnd und blickte, Böses ahnend, ins Wasser.


  »Da«, sagte Lina und deutete mit dem Finger auf das Deck der Yacht, wo sich Breckmann gerade zu Maulbach-Henns und Alberta gesellte.


  »Scheiße«, stieß Philip verzweifelt aus.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Till.


  Philip wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Wir warten auf die Polizei. Gregoryi ist sicher gleich hier.«


  »Aber die hauen ab!«, sagte Lina.


  »Ja, was willst du denn machen? Hinterherschwimmen?«, fragte Philip ungehalten. Er sah sich um und suchte nach einer Lösung, doch er erwartete nicht wirklich, eine zu finden. Und die Zeit lief ihm davon.


  »Guck mal, Papa«, sagte Till und stieß ihn mit der Hand an. Er wies auf einen Jetskifahrer, der etwa vierzig Meter vor der Küste seine Schleifen fuhr.


  »Das ist es«, flüsterte Philip. Er sprang hektisch in die Luft und wedelte mit den Armen. »Heee!«, rief er, so laut er konnte. »Los, macht mit«, forderte er seine Kinder auf, und jetzt schrien alle gleichzeitig.


  »Heee! Hiiieeer!«


  Der Fahrer entdeckte sie, stoppte den Motor, und die Spitze seines Jetskis neigte sich nach vorn ins Wasser. Der Typ, er mochte so Mitte zwanzig sein, drehte sich um und schaute, ob sie noch jemand anderes meinen könnten.


  »Ja, duuu!«, rief Philip und zeigte auf ihn.


  Till und Lina winkten ihn herüber.


  »Hierheeer!«


  Der Kerl gab Gas, und eine weiße Wasserfontäne spritzte heraus. Elegant driftete er bis an den Steg, dass das Wasser auf ihre Füße spritzte, was sie aber gar nicht wahrnahmen.


  »Was is?«, fragte er. Unter seiner roten Schwimmweste trug er nichts. Er war muskulös, sportlich und braun gebrannt.


  Lina strahlte ihn an. »Hallo«, sagte sie hoffnungsvoll, doch Philip schob sie beiseite.


  »Ich muss mit Ihnen fahren. Man hat soeben meine Frau entführt. Dahinten!« Er lenkte die Aufmerksamkeit des Jungen auf die Yacht, die geradeaus aus der Bucht hinausfuhr. »Können wir die einholen?«


  »Nichts leichter als das«, sagte der junge Mann, dessen Abenteuerlust entfacht war. Er reichte Philip die Hand, und der schwang sich auf den Rücksitz.


  »Papa, willst du das wirklich machen? Ich meine, du?«, fragte Lina entgeistert.


  »Ja, ich«, antwortete er fest und tippte dem Jungen auf die Schulter. »Los geht’s.«


  Sie düsten ab. Wasser wirbelte auf.


  »Ist das unser Vater?«, hauchte Lina.


  »Ja, Mann. Er ist voll cool drauf jetzt«, freute sich Till und folgte der Verfolgungsjagd mit einer Handkamera, die er wie eine Pistole hielt.


  ***


  »Oh, wir haben Besuch bekommen, wie ich sehe«, sagte Breckmann, und seine Stimme tropfte nur so vor Zynismus. »Rudi, willst du mir die… Dame nicht vorstellen? Oder sollte ich besser die Damen sagen? In Ihren Körper würden gut und gern zwei oder drei hineinpassen.« Er rieb sich mit diebischer Freude die Hände, als er diesen Seitenhieb mit der Baggerschaufel ausgeteilt hatte.


  »Tja, leider ist der Hohlkörper da auf Ihrem Hals nicht einmal groß genug für ein Gehirn. Komisch, wie die Dinge sich manchmal so entwickeln«, konterte Alberta.


  Maulbach-Henns stand zwischen den beiden Streithähnen und räusperte sich.


  »Also, das ist Frau Rose, und das ist Herr Dr.Breckmann.«


  »Ich bin Ihnen ja nicht mehr fremd«, züngelte Alberta, »schließlich haben Sie alle meine Bücher kopiert und verfilmt und wissen daher ein bisschen was von mir. Aber Sie sind mir noch ein Rätsel. Ein Mann, der so große Angst vor mir hat, dass er mich umbringen will, und dann engagiert er auch noch einen polnischen Hilfsarbeiter. Hoffentlich haben Sie ihn nach Tarif bezahlt.«


  Breckmann zeigte seine reinweißen Zähne. Es glich mehr einem Fletschen als einem Lächeln.


  »Sie haben aber Feuer im Hintern.« Er blickte an ihr herab. »Na ja, bei der Masse muss ja auch genügend Feuer da sein. Schade nur, dass wir uns erst so spät persönlich begegnen. Jetzt, wo Sie nicht mehr lange zu leben haben.«


  »Vielleicht bieten Sie mir erst mal einen Platz und etwas zu trinken an, oder haben Sie neben Ihrem fehlenden Gewissen auch keine Manieren?«


  »Oh, aber nein, Sie sind mein Gast, bitte kommen Sie. Wir sehen mal, ob wir einen Stuhl finden, der Sie tragen kann.«


  Er ging nach achtern.


  »Na komm, Rudi«, sagte Alberta zu Maulbach-Henns und klopfte ihm hart auf den Rücken. Er ging gebeugt und irgendwie leidend vorweg.


  Am Heck des Bootes wartete Breckmann inmitten einer großen, u-förmigen weißledernen Sitzecke. Die Schiffsplanken glänzten in der einfallenden Sonne. Durch eine gläserne Front konnte sie in den Innenraum hineinsehen, wo Frau von Luchterhand-Grimmerswald an einer Bar stand und vier Gläser mit Champagner füllte. Ihre goldenen Armreifen klirrten an den Handgelenken, wenn sie eingoss.


  »Frau Rose, schön, Sie mal bei uns zu haben«, rief sie nach draußen. »Mögen Sie Eiswürfel in Ihrem Champagner?«


  »Nein, pur bitte«, antwortete Alberta und setzte sich mit dem Rücken zum Heck, wo ein kleines Rettungsboot aufgehängt war, auf die Couchlandschaft. »Sind Sie schon dazu gekommen, mein Exposé zu lesen? Die Verfilmung meines letzten Romans ist ja schon eine Weile her, Sie dürften an neuen Stoffen interessiert sein.«


  »Ich sehe, Sie sind ganz im Bilde, meine Liebe.« Frau von Luchterhand-Grimmerswald kam nach draußen und reichte Alberta den Champagner.


  »Vielleicht noch nicht ganz, ein paar Fragen hätte ich da schon noch. Wie lief das Ganze denn nun? Rudi hat sicher die Romanvorlagen ausgesucht und auch die Drehbücher geschrieben. Jeff Delaney, ja? Ist mir klar, dass du gern so heißen würdest, aber leider ist es nur eine Illusion. Und dat Chantal hat die Produzentin gegeben, während sich der von Justitia verlassene Richter ums Grobe gekümmert hat, nehme ich an?«


  Als Alberta sie »dat Chantal« nannte, zuckten bei Frau von Luchterhand-Grimmerswald kaum merklich die Augenlider. Aber sie taten es.


  »Vor allem aber wüsste ich gern, wie Rhinow und Drawnowski in der Sache drinhängen«, bohrte Alberta weiter. »Dass Drawnowski den armen Rhinow umgebracht hat, als der verstand, was Sie da trieben, und mir alles beichten wollte, ist mir klar, aber was haben die beiden zusammen in Swinemünde gemacht?« Sie hob keck ihr Kinn und fixierte dabei Breckmann, der sich eines Grinsens nicht erwehren konnte.


  »Sie machen Ihre Hausaufgaben, das muss man Ihnen lassen« gab er amüsiert zu und zeigte ein schiefes, unangenehmes Lachen. »Rhinow hat mir seinen eigenen Mörder zugespielt, kann man sagen. Ich brauchte vor einigen Jahren jemanden für die Erledigung einiger unliebsamer Aufgaben und erinnerte mich an Drawnowski, einen meiner ›Stammkunden‹. Also schickte ich Rhinow nach Swinemünde zu einer Ehemaligenfeier in der Kaserne dort, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Für mich war das zu gefährlich, man durfte mich nicht mit einem verurteilten Straftäter aus meinem Gerichtssaal in Verbindung bringen. Die Verhandlungen erledigte Bela für mich. In Polen ist man da freier als hier in Deutschland. Er hatte keine Ahnung, zu welchem Zweck, aber dafür ein schönes Wochenende in Swinemünde, das ich bezahlte.«


  »Das Geld kommt wohl eher von Ihrer Frau. Sie verdienen doch nur das Portogeld für Ihren kriminellen Verein.«


  »Alberta…«, begann Rudolf, und es klang ein bisschen so, als wollte er eine beschwichtigende und mitleidvolle Rede anstimmen.


  »Eigentlich will ich von dir nichts mehr hören, Rudilein. So ein armseliges Würstchen wie dich hab ich wirklich noch nie gesehen. Wenigstens kann man sich bei deinem schlichten Gemüt sicher sein, dass es nicht deine Idee war. Nein, da tippe ich eher auf unser Blondchen hier, Prinzessin von und zu Grimmerswald auf der Luchterhand-Erbse, die Make-up-Königin von Binz.« Alberta grinste angriffslustig.


  »Neid ist etwas sehr Schäbiges, besonders wenn er so fett daherkommt«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald, und man merkte ihr an, dass ihre Wut auf Alberta langsam stieg.


  »Tja, ich bin von Natur aus reich beschenkt, Sie müssen sich alles erstehlen und ergaunern. Aber das hat ja nun ein Ende. Die Polizei weiß Bescheid. Sie, Herr Breckmann, gehen wahrscheinlich in die Top Ten der ulkigsten Verbrecher ein, weil Sie jemanden mit Milchschnitten getötet haben. Sind aber auch ungesund, die Dinger.«


  Alberta fuhr wie gedankenverloren mit den Händen über das Polster der Couch. »Schön, wirklich schön. Eigentlich gehört das ja alles mir. Und Sebastian und Renate natürlich, deren Bücher sicher ebenso gute Drehbuchvorlagen waren wie meine. Aber habt ihr gut ausgesucht.«


  »Frau Rose, so langsam beginnt mich die Unterhaltung zu langweilen«, sagte Breckmann näselnd. »Ich würde sagen, Sie trinken jetzt aus, und dann kommen wir zu Ihrem unglücklichen Ertrinken in dem kleinen Teich da draußen.« Er deutete mit seinem Schampusglas hinaus aufs Meer.


  »Oh, mal gucken, ob Rudi das verkraften kann«, sagte Alberta. »Der hat sich bestimmt nicht träumen lassen, dass er sich mal selbst die Hände schmutzig machen muss.«


  Rudolf Maulbach-Henns sah aus, als sei er seekrank geworden. Seine fahlen Gesichtszüge waren ihm entglitten, und er schluckte immer wieder, als müsste er ein Würgen unterdrücken.


  »Er muss sich gar nicht die Hände schmutzig machen. Ich schlage vor, Sie gehen freiwillig über Bord.«


  »Freiwillig? Dann kennen Sie mich offenbar doch nicht so gut, wie ich dachte. Ist Ihnen denn gar nicht aufgefallen, dass meine Helden am Ende immer den Sieg davontragen?«


  »Das hier ist die Realität, liebe Frau Adipositas.« Breckmann bleckte diabolisch die Zähne.


  »Richtig. Und da herrschen die Gesetze der Physik. Versuchen Sie Hühnerbrüstchen doch mal, meine hundertdreißig Kilo hier wegzubewegen.«


  Alberta breitete ihre Arme aus, legte sie lässig auf die Rückenlehne und lächelte ihn auffordernd an. An seinem Blick erkannte sie, dass er sich über dieses Gewichtsproblem noch keine Gedanken gemacht hatte. Tatsächlich würde es schwer werden, Alberta zu bewegen, ob bei Bewusstsein oder ohnmächtig.


  »Na? Komm rüber, du Hering, versuch’s.«


  Unsicher blieb er stehen und hielt sich lieber an seinem Glas fest. Seine Frau blickte ungehalten zu ihm hinüber.


  »Also, jetzt reicht’s. Bin ich denn nur von Idioten umgeben?«, schimpfte sie und stapfte ins Innere des Schiffs, von wo sie kurze Zeit später mit einem Revolver zurückkehrte.


  »Ach du jemine, jetzt wird’s aber brenzlig«, rief Alberta aus und nahm einen Schluck.


  »Hier«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald und hielt Breckmann die Waffe hin. Der blickte sie verdattert an. »Du willst doch immer der harte Kerl sein, jetzt mach schon, zeig mal, was in dir steckt.«


  Zögernd nahm er die Waffe.


  »Hoffentlich reicht das Kaliber aus für mich.« Alberta lachte. »Nicht dass die Kugel nachher einfach in meiner Speckschicht stecken bleibt.«


  »Halt endlich deinen Mund, du fette Seekuh«, zischte Breckmann und zielte auf sie.


  »Jetzt reden wir Tacheles«, gab sich Alberta erfreut. »Mal schauen, ob du’s draufhast. Einen jungen Kerl wie Rhinow ermorden lassen, das kannst du. Befehle am Telefon geben, Geld überweisen, alles kein Problem, aber einen richtigen Abzug drücken, an einer echten Waffe?« Alberta sah ihn abschätzend an.


  Breckmann war rot vor Wut. Er sah jetzt unkontrollierbar aus. Das war kein Wunder, er stand seiner Frau gegenüber unter Zugzwang, und Alberta machte ihn nervös. Oder sie versuchte es zumindest. Sie glaubte, dass er durchaus abdrücken könnte.


  »Blondie?« Alberta hob ihr Glas und hielt es Frau von Luchterhand-Grimmerswald hin. »Könntest du noch mal nachschenken, man wird ja hier nicht gefragt.«


  In dem Moment drückte Breckmann ab.


  Das Champagnerglas zersprang in Albertas Hand, und sie konnte die Kugel an ihrem Ohr vorbeizischen hören. Sie blickte an sich hinunter, konnte aber keine Verletzungen erkennen, kein Blut. Also versuchte sie, die Fassung wiederzuerlangen, obwohl der Schuss ihr Respekt eingeflößt hatte.


  »Gut gemacht, Schatz«, feuerte die von Luchterhand-Grimmerswald ihren Mann erleichtert an.


  »Steh auf«, rief der.


  Alberta wollte nichts mehr riskieren und befolgte seinen Befehl.


  »Geh da vorn an die Reling.« Er deutete mit der Pistole auf die Steuerbordseite.


  Alberta stellte sich an die Reling, den Rücken dem Meer zugewandt, und überlegte, was sie tun könnte, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Aber da war nichts. Sie war völlig wehrlos.


  »Erschieß sie endlich«, fauchte Frau von Luchterhand-Grimmerswald, und ihr Mann zielte genau auf Albertas Stirn. Rudolf stand im Hintergrund und konnte nicht hinsehen. Er wandte sich ab.


  »Eine Sache würde ich gern noch wissen«, sagte Alberta laut, und Breckmanns Arm zuckte. »Was bin ich wert? Wie viel Geld habt ihr mit mir gemacht?«


  Das Geld war ihr so was von egal, sie wollte nur Zeit gewinnen. Da spürte sie ein Seil an ihrer Hand. Etwas Schweres hing daran. Es musste eine dieser weißen Bojen sein, die an der Außenwand hingen. Sie schloss ihre Hand fest um das Seil hinter ihrem Rücken.


  »Ich schätze, alles in allem waren es so acht Millionen«, sagte Frau von Luchterhand-Grimmerswald kalt.


  »Acht Millionen? Wow, ich bin acht Millionen Euro schwer.«


  »Du bist drei Zentner schwer, mehr aber auch nicht«, sagte Breckmann, und in dem Moment zog Alberta so fest sie konnte an dem Seil, schleuderte es in einer seitlichen Bewegung nach vorn und duckte sich. Sie drehte sich dabei einmal um hundertachtzig Grad und fühlte nur, wie die Boje durch die Luft raste und dann auf die Planken schlug. Es folgte ein dumpfes »Blomm«, das von einem wahnsinnig lauten »Peng« abgelöst wurde.


  Breckmann hatte ein zweites Mal auf sie gefeuert, und diesmal hatte er sie getroffen.


  Der Schmerz flammte heiß und durchdringend auf, und Alberta verlor das Gleichgewicht. Sie sah das Wasser näher kommen, und dann wurde es kalt. Sie war tatsächlich über Bord gegangen. Für knapp vier Sekunden war sie völlig orientierungslos, doch dann erkannte sie die Wasseroberfläche, und ihr Körper erinnerte sich seiner Schwimmkünste. Als sie an die Oberfläche kam und tief einatmete, sah sie das Boot von hinten kleiner werden und hörte, wie das Motorengeräusch abebbte. Sie blutete aus einer länglichen Fleischwunde an ihrer Schulter. Nur ein Streifschuss. Nichts Ernstes.


  Mit einem Mal schien das Motorengeräusch zurückzukommen, doch die Yacht entfernte sich immer mehr. Alberta drehte sich um und erkannte zwei Männer auf einem Jetski, die auf sie zupreschten. Einer davon sah aus wie… Philip.


  »Alberta!«, schrie er.


  »Ja, ich bin hier!«


  Der Fahrer des Jetskis drosselte das Tempo und kam neben ihr zum Stehen. Philip beugte sich zu Alberta hinunter.


  »Geht’s dir gut?«


  »Alles in Ordnung. Wie kommst du auf dieses Ding?«


  »Durch mich«, sagte der junge Mann stolz und reichte ihr eine helfende Hand.


  »Sie könnten mich nicht hier rausziehen, selbst wenn Sie Popeye und Ihre Arme doppelt so dick wären«, meinte Alberta. »Ich bin wie ein Eisberg. Im Moment gucken nur zehn Prozent von mir aus dem Wasser.«


  Der Junge musste lachen.


  »Und wie sollen wir Sie hier hochkriegen?«


  »Ganz einfach, ihr kommt runter, aber dalli«, befahl Alberta, und beide Männer gehorchten.


  »Schatz, was wird das?«, fragte Philip.


  »Ihr zwei planscht jetzt ein bisschen hier rum, ich bin gleich wieder da.«


  Alberta kämpfte sich auf den Jetski, der dabei ein ganzes Stück tiefer ins Wasser sank.


  »Kannst du so’n Ding überhaupt fahren?«, wollte Philip wissen. Statt zu antworten, hievte Alberta sich auf den Sitz, startete die Maschine und zog den Gashebel nach hinten, dass das Ding mit einem Sprung aus dem Wasser schoss.


  »Sie kann«, sagte der junge Mann und staunte mit offenem Mund.


  ***


  Till hatte sich von einem Mann, der das Geschehen auf der Seebrücke mit Interesse verfolgt hatte, dessen Fahrrad geliehen und war mit Höchstgeschwindigkeit und ununterbrochen klingelnd erst über die Brücke und dann durch die Fußgängerzone nach Hause gefahren. Lina hatte sich das Handy des Mannes leihen dürfen, um die Polizei zu verständigen, weil sie ihres in der Ferienwohnung liegen lassen hatte. Erst hatte der Mann es selbst machen wollen, doch dann hatte Lina ihm gesagt, dass sie den Kommissar schon kennen würde.


  Gregoryi, der bereits auf dem Weg gewesen war, traf nur fünf Minuten später mit Dresen und Kowalski am Ende der Brücke ein und wäre fast von Till überfahren worden, der von hinten angeschossen kam.


  »Till, Junge, wo kommst du denn her?«, fragte Dresen und half Till vom Fahrrad, weil der etwas sehr Sperriges unter dem Arm trug.


  »Ich hab meine Drohne geholt. So können wir sie ganz easy finden und die Lage peilen«, sagte Till und machte hoch konzentriert das Fluggerät betriebsbereit.


  »Was ist überhaupt genau passiert?«, wollte Gregoryi wissen.


  »Mama ist auf das Boot gesprungen«, sagte Lina und hielt erschrocken inne.


  Es war mucksmäuschenstill geworden, und alle starrten sie an.


  Lina schluckte einmal trocken und begann von Neuem. »Alberta ist auf das Boot gesprungen und mit dem Verleger und dem Richter und der von Luchterhand-Grimmerswald weggefahren«, erklärte sie.


  »Und Papa ist aufm Jetski hinterher«, fügte Till hinzu, ohne von seinem Ufo aufzuschauen.


  »Mit einem… also, das nimmt ja immer kuriosere Züge an«, meinte Gregoryi und wischte sich die Nase. »Dresen, Sie informieren bitte die Küstenwache. Sie kennen sich besser mit diesem Längenbreitengraddingsbums aus als ich. Kowalski, Sie informieren die Kollegen in Polen. Ich denke, dass sie versuchen werden, dorthin zu fliehen.«


  »Ich hab’s«, sagte Till und entfernte sich mit der Fernbedienung in der Hand einen Meter von der Drohne. Die Männer taten es ihm nach und stellten sich neugierig im Kreis auf. Auch der Mann, dessen Fahrrad Till benutzt hatte, gesellte sich dazu.


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, wollte Gregoryi wissen.


  »Ich hab dem Jungen mein Fahrrad geliehen.«


  »Dies ist eine Polizeiaktion. Bitte entfernen Sie sich.«


  Brummelnd schaukelte der Mann von dannen. Till ließ die Drohne aufsteigen, und alle Köpfe ruckten hoch.


  »So, und nun kann man bei mir auf dem Bildschirm sehen, wo sie sich befinden«, sagte Till stolz.


  Die Beamten schauten auf den kleinen Monitor.


  »Ist ja Wahnsinn«, flüsterte Kowalski.


  Dresen, der jetzt jemanden am Apparat hatte, spähte in die Luft. »Moin, Torsten. Wir haben hier ein verdächtiges Boot, das heißt, eine Yacht, fünfzehn Meter, die sich vom Landungssteg Binz in östlicher Richtung entfernt. Drei verdächtige Personen an Bord, zwei Männer, eine blonde Frau. Könnten bewaffnet sein. Eine weitere Frau wurde vermutlich von Ihnen entführt. Wenn ihr eine schwarze Drohne in der Luft seht, folgt ihr einfach, die führt euch hin.«


  Er lauschte der Stimme, die anscheinend eine Frage stellte.


  »Eine Drohne«, wiederholte Dresen deutlicher. »Vertrau mir einfach. Ende.«


  Till ließ sein Fluggerät höher und höher steigen und gleichzeitig vorwärtsfliegen. So wurde der Radius des gefilmten Areals auf dem Bildschirm immer größer.


  »Guck mal da«, sagte Lina und deutete auf eine Stelle, an der zwei Punkte im Wasser zu erkennen waren.


  »Was’n das?«, fragte Kowalski.


  »Zwei Menschen«, erklärte Till. »Das eine ist Papa. Sieht aus, als würde der dahinten so langsam ’ne Glatze kriegen.«


  ***


  Alberta drückte den Gashebel bis zum Anschlag durch. Der Motor heulte auf, und sie flog über das an diesem windstillen Tag spiegelglatte Wasser. Sie hatte Mühe, ihre Augen bei dem Tempo offen zu halten. Tränen liefen ihr über die Wangen, ohne dass es ihr bewusst war. Das Haar flatterte wie wild im Fahrtwind, und die Blutstropfen, die aus der Wunde an ihrem Arm rannen, flossen direkt nach hinten und wurden dann vom Wind weggetragen.


  Sie holte auf. Der Jetski hatte einen starken Motor, und die Yacht wurde nun wieder größer. Damit man sie in der Flucht des Schiffhecks nicht sofort sehen konnte, fuhr Alberta einen Bogen nach links, sodass sie dem Schiff in einem toten Winkel folgte. Immer mehr holte sie auf, immer erreichbarer wurde die Yacht. Jetzt erkannte sie achtern auch die drei Personen, die sich angeregt bis aufgebracht unterhielten. Es wurde viel gestikuliert, vornehmlich von Breckmann und der von Luchterhand-Grimmerswald. Breckmann hatte sogar noch den Revolver in der Hand und fuchtelte damit herum. Seine Frau trank ein Glas Champagner auf ex, und Rudolf, der eher unbeteiligt danebenstand, ließ sich verzweifelt auf das Sofa fallen.


  Alberta war nun bis auf fünfzehn Meter herangekommen und drosselte die Geschwindigkeit. Alles hing jetzt an ihr. Sie musste handeln. Sie war hier draußen allein mit den Leuten, die sie betrogen und ihr Leben bedroht hatten. Noch während sie darüber nachdachte – bei einer Geschwindigkeit von ungefähr siebzig Stundenkilometern–, sah sie, dass Breckmann entsetzt mit einem Arm auf sie zeigte. Die Köpfe der anderen beiden fuhren herum, ungläubig starrten sie zu Alberta hinüber. Die sah zu, wie Breckmann breitbeinig an die Reling schwankte und auf sie zielte. Sie hörte Stimmen, die vom Wind herübergetragen wurden, und dann einen ersten Schuss. Nun war für sie klar, dass sie sich hier nicht einfach als Zielscheibe ausstellen wollte.


  Sie riss entschlossen das Steuer herum und fuhr seitlich auf die Yacht zu. Wieder schoss Breckmann. Wie viele Kugeln hatte er noch? Zwei an Bord und zwei hier, rechnete Alberta nach. Zwei weitere waren noch im Magazin.


  Sie hatte keine Waffe, nichts, was sie ihm entgegensetzen konnte. Außer… sich selbst.


  Erneut gab sie Vollgas. Die Nase des Jetskis schob sich aus dem Wasser und raste auf das Heck zu. Was Alberta nicht bedacht hatte, waren die Bugwellen, die das Schiff fabrizierte. Sie sah zwei davon auf sich zurollen und wusste, dass das nicht gut gehen würde.


  Breckmann feuerte seine vorletzte Patrone ab, die direkt vor ihr in den Jetski eindrang. Jetzt kam die Welle, schob sich unter ihr Gefährt, die Nase neigte sich in das Wellental und stieß im nächsten Moment durch die zweite Woge hindurch gerade nach oben. Immense physikalische Kräfte katapultierten Alberta samt Jetski in die Luft.


  Die nächsten Sekunden erlebte sie wie in Zeitlupe. Unendlich langsam stieg sie auf ihrer Flugbahn empor und schwebte seitlich über das Heck der Yacht an Deck. Sie konnte Breckmann flüchten sehen und erkannte einen angsterfüllten Ausdruck in seinen Augen. Frau von Luchterhand-Grimmerswald stand wie angewurzelt in der Mitte des Achterdecks und schaute zu Alberta nach oben wie ein Kleinkind, das zum ersten Mal ein Flugzeug sieht. Rudi verdrehte im Sitzen seinen Kopf wie eine Eule, um ihrer Flugroute mit seinem Blick zu folgen. Alberta rechnete sich aus, dass sie ungefähr an der Stelle aufs Deck schlagen würde, wo sie vorhin über Bord gegangen war. Sie würde sich verletzen, und ihre Mission Rache wäre an dieser Stelle zu Ende.


  Doch so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie stand von dem Sitz auf wie ein Motocrossfahrer, drückte sich nach links ab und ließ den Lenker los. Jetzt trennten sich die Flugwege des Jetskis und von Alberta wie in einer sich öffnenden Schere. Um eine stabilere Flugposition zu erlangen, breitete Alberta Arme und Beine aus wie ein Flugbeutler.


  Breckmann knallte unten mit seiner Frau zusammen. Sie klammerten sich panisch aneinander und konnten ihre Augen doch nicht von dem menschlichen Projektil nehmen, das da auf sie zugeflogen kam. Als sie nur noch zwei Meter von ihnen entfernt war, stieß Alberta einen Schrei aus. Entweder einen Kampfschrei oder aber einen Angstschrei, das wusste sie selbst nicht zu unterscheiden. Dann, etwa einen Meter vor dem Aufprall, setzte die Zeitlupe aus, und die Normalgeschwindigkeit stellte sich wieder ein.


  BOUM! Stille. Schwärze.


  Tot, dachte Alberta. Wir sind alle tot. Sie musste locker zehn Meter weit geflogen sein. Doch etwas regte sich, und sie vernahm ein Stöhnen. Es war direkt unter ihr. Sie spürte, dass sie uneben, aber weich lag. Schmerz dagegen spürte sie keinen. Sie öffnete die Augen und sah zunächst nur einen Fuß. Und zwar einen, der in eleganten Wildlederschuhen steckte. Breckmanns Fuß. Sie versuchte, ihre Hände auf den Boden zu bekommen, um sich hochzudrücken.


  »Du gütiger Gott!«, rief Rudolf von hinten, und Alberta spürte zwei Hände an ihrem Oberarm, die ihr helfen wollten aufzustehen. Sie roch teures Parfüm und ebensolches Aftershave. Mühsam rappelte sie sich hoch. Endlich stand sie und blickte auf die unter ihr ineinander verschlungenen und geplätteten Körper.


  »Oooohh«, stöhnte einer von beiden.


  »Tja, ihr zwei Hübschen«, sagte Alberta, stemmte ihre Fäuste in die Hüften und warf einen mächtigen Schatten auf ihre Opfer. »Kennt ihr den Film ›Magnolia‹?«


  Ein fragendes Ächzen entfuhr dem Körperknäuel.


  »Da regnet es am Ende Frösche. Ihr wart leider im falschen Film. Den hab nämlich ich geschrieben, und da regnet es fette Frauen.«
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  Die Küstenwache war von Sassnitz aus gestartet und hatte der Yacht den Weg abgeschnitten. Die Besatzung zeigte sich überrascht angesichts der Situation, die sie an Bord vorfand. Die drei Gesuchten saßen verstört und benommen nebeneinander auf der Couch am Heck und hatten sich in ihre Verliererrolle gefügt.


  Das eigentliche Opfer stand steuerbord an der Reling und dirigierte den Kapitän zu der Stelle, wo der Jetski in der offenen See trieb.


  Till hatte mit Hilfe seiner Drohne tatsächlich das gemacht, was Philip ihm im Sana Krankenhaus angedichtet hatte. Er hatte eine Rettungs- und Bergungsdrohne entwickelt beziehungsweise ein Spielzeug dazu umfunktioniert. Auf diese Weise konnte er seinen Vater und einen netten und nicht ganz unattraktiven Helfer im offenen Meer ausfindig machen und ihnen damit das Leben retten.


  Es war vierzehn Uhr vierundvierzig, als alles vorbei war und die Küstenwache Alberta und Philip in Binz an der Seebrücke absetzte, wo die beiden von Till, Lina, Gregoryi, Dresen und Kowalski sowie Hunderten Schaulustigen empfangen wurden. Sie schlossen die Kinder in die Arme, und Alberta war diejenige, die die entscheidende Frage stellte.


  »Wie spät ist es eigentlich?«


  Dresen nannte ihr die genaue Zeit.


  »Verdammt, Philip, wir heiraten jetzt!«


  Philip nahm bestürzt Albertas Hand, weil er glaubte, die Hochzeit würde nun ins Wasser fallen müssen.


  »Sie heiraten?«, fragte Gregoryi erstaunt und erinnerte sich im selben Moment. »Ach ja. Wo denn?«


  Alberta sah sich um. Die Seebrücke war voll mit Menschen. Es sah aus, als ob sie hier auf das Konzert einer bekannten Band warten würden.


  »Hier.«


  »Hier?«, fragte der Kommissar und zeigte auf seine Füße.


  »Ganz genau.«


  »Hier kann man doch jetzt nicht mehr heiraten«, sagte Till.


  »Entschuldigung?«, hörten sie just in dem Moment weiter hinten eine Stimme rufen. »Entschuldigung?«


  Die Menge teilte sich und ließ einen Mann durch, der in einen taubenblauen Samtanzug gekleidet war und auffiel wie ein Papagei im Taubenschlag.


  »Frau Rose? Herr Reimers?«, fragte er völlig außer Atem.


  »Ja, das sind wir«, antwortete Philip.


  »Steffen Spielberg mein Name, ich bin Ihr Standesbeamter.« Er reichte ihnen die Hand und drehte sich nach links und rechts.


  »Steffen Spielberg, ehrlich?«, fragte Till ungläubig.


  »Ja, wie der Regisseur, nur mit Doppel-f.«


  »Ich weiß«, gab Till zurück.


  »Ja, aber sagen Sie, was ist denn das hier für ein unglaubliches Aufgebot? So eine Hochzeit hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen.« Er fuhr sich nervös durch die Haare.


  »Das ist nicht, wie Sie denken, diese Leute kennen wir gar nicht.«


  »Aber was wollen die dann alle hier?«, fragte er völlig ratlos.


  »Nun, wir hatten da ein paar Probleme mit der Polizei…«, fing Philip an zu erklären.


  »Polizei?«


  »Ja, das sind die Herren«, sagte Philip und ergänzte: »Herr Gregoryi, Herr Dresen und Herr Kowalski.«


  »Wir haben gerade ein paar Verbrecher gefangen«, versuchte Alberta, es kurz zu machen. »Und diese Leute haben zugesehen.«


  »Ja, können wir dann überhaupt die Trauung durchführen?«


  »Unbedingt«, sagte sie schnell. »Wir haben schon mal verschieben müssen, jetzt bleibt es dabei. Wir heiraten.« Sie sah Philip an. Zwar waren ihre Klamotten nass und schwer, die Haare zerzaust und klebrig vom Salzwasser, und ihre Hochzeitskleidung in den Geschmacksrichtungen Champagner und Latte macchiato hing in der Ferienwohnung, doch das war alles egal.


  »Gut, wenn alles so weit bereit ist von Ihrer Seite aus. Haben Sie die Ringe?«


  »Nein!«, rief Philip und schlug sich an die Stirn. »Die sind noch in der Wohnung.«


  Alberta schloss enttäuscht die Augen, öffnete sie aber gleich wieder, als sie eine weitere Stimme rufen hörte, die sie kannte.


  »Hallo! Hallo, Frau Rose!«


  Wieder teilte sich die Menge, und das Ehepaar Süßsaat kam angelaufen.


  »Frau Rose, ich habe Ihre Ringe hier. Sie haben doch jetzt den Trautermin«, rief Frau Süßsaat und winkte mit der kleinen Schachtel.


  »Frau Süßsaat, Sie kommen wie gerufen.«


  »Ich wurde auch gerufen, angerufen. Von Ihrer Tochter.«


  Philip und Alberta schauten zu Lina, die peinlich berührt den Kopf senkte. Dankbar streichelte Alberta ihr über die Schulter.


  »Dann lasst uns anfangen«, sagte sie mild.


  »Tja, also, dann… werden wir mal gehen«, stammelte Gregoryi.


  »Da schließen wir uns an«, sagte Herr Süßsaat.


  »Nein, nein, wir möchten, dass Sie bleiben. Sie haben alle dazu beigetragen, dass wir heute hier heiraten können. Bitte bleiben Sie.«


  Gregoryi räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Also gut. Dann bleiben wir.«


  »Wunderbar«, flötete Frau Süßsaat ganz gerührt und hakte ihren Mann unter.


  Steffen Spielberg holte tief Luft, schloss seinen Anzugknopf und erhob seine Stimme, so laut er konnte.


  »Verehrte Anwesende«, begann er seine Ansprache. »Wir sind hier zusammengekommen – alle–, um diese beiden Menschen zu begleiten, wenn sie heute den Bund der Ehe eingehen.«


  Es war ganz still und andächtig geworden auf der Brücke.


  »Alberta Rose und Philip Reimers haben sich entschieden, Mann und Frau zu werden und ihr Leben miteinander zu teilen. Sie haben, wie ich hörte, viel auf sich nehmen müssen, um sich hier und heute das Jawort zu geben. Trotz aller widrigen Umstände stehen sie jetzt vor uns, und das muss etwas heißen, etwas bedeuten.«


  Alberta spürte, wie Till und Lina sich neben sie schoben.


  »Es bedeutet, dass diese beiden alles tun, um zusammen zu sein. Sie spürten Gegenwind, den man hier an der See oft zu spüren bekommt, aber sie ließen sich nicht davon beirren. Nein, ganz im Gegenteil. Wenn ich sie so sehe, muss ich sagen, ich bin beeindruckt. Auch wenn ich sie eben erst kennengelernt habe.«


  Irgendwo rief ein Einzelner: »Ja, Mann!«


  »Ich… ich bin etwas von meinem Konzept abgewichen. Aber das ist in dieser Situation nicht weiter verwunderlich, denke ich.« Er wandte sich direkt an Philip und Alberta. »Sie hatten sich Musik ausgesucht für Ihre Trauung im Rettungsturm«, sagte er. »Das ist auf der Seebrücke leider nicht möglich. Haben Sie etwas anderes, das Sie vortragen oder lesen möchten?«


  Sie sahen sich ratlos an.


  »Nein«, sagte Alberta.


  »Äh… ich hätte da was… falls niemand sonst…«, sagte jemand zu ihrer Linken. Es war Kommissar Gregoryi. »Ich hab zufällig ein passendes Gedicht dabei.«


  »Tolle Idee«, murmelte Lina.


  »Dann mach ich mal schnell.« Er stellte sich neben den Standesbeamten und holte einen Zettel aus der Jackentasche, den er umständlich auffaltete. »Meine Frau«, hob er an. »Ähm, das ist die Überschrift«, erklärte er sodann. »Ich hab gar keine Frau.«


  Alberta und Philip machten sich auf das Schlimmste gefasst.


  Meine Frau


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist lieblich und so wunderschön


  Doch müsste sie sich schon verwandeln


  Um mich mal freundlich zu behandeln.


  Sie liebt mich immer dann am meisten


  Wenn ich ihr’m Wort tu Folge leisten.


  Beim Unterhalten redet meistens sie


  Meine Sätze hört sie nie.


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist lieblich und so wunderschön


  In ihrer Gunst kann ich nur steigen


  Durch Waschen, Putzen, Zwiebelnschneiden


  Fegen, Bügeln, Rasenmäh’n


  Dann kann man mal ein Lächeln seh’n


  Auf ihren wunderhübschen Lippen rot


  Die sie sonst nur streng nach unten zog.


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist lieblich und so wunderschön


  Was ich gern mag, tut sie entscheiden


  Was sie gern mag, muss ich erleiden.


  Tu ich im Haushalt was zerbrechen


  Wird sie sich furchtbar an mir rächen.


  Lässt sie was fallen, werd’ ich angebellt:


  »Verdammt, warum hast du das hier hingestellt?


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist lieblich und so wunderschön


  Schon bei der Verlobung hätt’ ich’s wissen müssen


  Statt mich zu fragen und dann zu küssen


  Sagte sie: »Halt dir Sonntag in zwei Wochen frei,


  Denn da heiraten wir zwei!«


  Klar, dass sie die Ringe ausgesucht


  Und die Flitterwochen hat gebucht.


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist lieblich und so wunderschön


  In der Kirch’ tat mich der Priester fragen:


  »Willst du, in guten wie in schlechten Tagen?«


  Noch bevor das Wort konnt’ meinen Mund verlassen


  Begann sie mich fest am Arm zu fassen


  Und flüsterte mir leis’ ins Ohr


  Was ich gewusst hab schon zuvor.


  »Ich liebe dich«, hat sie gesagt


  Und seit diesem schönen Tag


  Hab ich auch die harte Schale gern


  Denn ich weiß ja um den weichen Kern.


  Meine Frau, ach, ihr müsstet sie mal seh’n


  Ist mein auf ewig bitte schön.


  Sie hatten gedacht, dass sich Gregoryi komplett lächerlich machen würde, doch während des Vortrags hörte man von hier und da aufrichtige Lacher. Und Alberta musste zugeben, dass auch ihr das Gedicht gefiel. Als der Kommissar fertig war, begannen die Zuschauer frenetisch zu klatschen.


  Gregoryi war ganz gerührt und verbeugte sich, und als er wieder zur Seite ging, raunte Alberta ihm zu: »Gut, wirklich sehr gut. Danke.«


  Nun ging der Standesbeamte direkt zur eigentlichen Trauung über und stellte beiden die entscheidende Frage.


  »Frau Alberta Rose, möchten Sie den hier anwesenden Philip Reimers zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, so antworten Sie bitte mit Ja.«


  »Ja«, sagte Alberta schnell und fest.


  »Und Sie, Herr Philip Reimers, möchten Sie die hier anwesende Alberta Rose zu Ihrer rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, so antworten Sie bitte mit Ja.«


  »Ja, ich will«, sagte Philip und drückte Albertas Hand.


  »Dann tauschen Sie jetzt bitte die Ringe.«


  Ihre Hände zitterten ein wenig vor Aufregung und nach den Strapazen der letzten Stunden und Tage. Wieder einmal wunderte sich Philip, wie schlank Albertas Finger waren.


  »Somit erkläre ich Sie kraft meines Amtes für Mann und Frau«, sagte Steffen Spielberg. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


  Alberta und Philip wandten sich einander zu, nahmen sich in den Arm und küssten sich.


  Beifall brandete auf. Jubelrufe ertönten, einige riefen »Bravo«, und das Klatschen verbreitete sich über die gesamte Brücke.


  Fasziniert drehten sich das Brautpaar und auch Till und Lina um.


  »Mein Gott, was ist hier los?«, flüsterte Alberta.


  »Herzlichen Glückwunsch«, hörte sie jemanden durch den Jubel hindurch sagen.


  Alberta blickte nach links, wo Lina stand. Sie musste es gesagt haben. Alberta machte einen Schritt nach vorn und umarmte sie. »Danke, Lina.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, tönte Till und warf sich freudestrahlend Alberta und Philip entgegen.


  »Vielen Dank, Till.«


  Nun kamen alle zum Gratulieren nach vorn. Nein, nicht alle, nur die, die Alberta und Philip auch kannten, aber das waren inzwischen einige. Die Hochzeit, die beinahe nicht stattgefunden hätte, wurde die größte, die jemals in Binz gefeiert worden war.


  Und hoch oben in der Luft, dort, wo die Möwen auf dem Wind segelten, schwebte einsam eine Drohne und filmte das Geschehen: eine richtig fette Party.


  »Frag mich, wie fett sie ist.«– »Wie fett ist sie?«– »So fett, dass das Hochzeitsvideo aus der Luft aufgenommen werden musste.«
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  Teil 1


  Ankunft


  Well Papa go to bed now it’s getting late


  Nothing we can say is gonna change anything now


  I’ll be leaving in the morning from St.Mary’s Gate


  We wouldn’t change this thing even if we could somehow.


  Bruce Springsteen, »Independence Day«


  Prolog


  Die Ereignisse, die alles veränderten, begannen im Sommer 2011. Alles, was die Welt hier auf der Insel ausmachte, wurde in diesem Sommer und den darauffolgenden Monaten aus den Angeln gehoben. Die Welt war eine Scheibe gewesen bis dahin, und Nils wurde zum Entdecker, der diese Annahme widerlegen würde. Nils, der keine Absicht gehabt hatte, dies zu tun, entdeckte die Welt neu.


  Amrum ist eine Insel in der Nordsee, eine Perle, wie ihre Einwohner stolz behaupten. Wer sich in der High Society bewegen, Kaviarhäppchen und Champagner verkosten möchte, der geht nach Sylt. Wer sich erholen und weite, unberührte Natur genießen möchte, der geht nach Amrum. Hier gibt es einen weitläufigen Strand, der den gesamten Westteil der Insel bedeckt und aus sehr feinem weißen Sand besteht. Sylt hingegen ist schmaler, der Sand grobkörniger, und der Strand verliert mehr und mehr Boden an das Meer. Föhr, die zweite Nachbarinsel, ist dreimal größer als Amrum, besitzt jedoch keinen Wald, keine Dünenlandschaft und keinen eigenen Strand; er muss künstlich aufgeworfen werden.


  Die zwanzig Quadratkilometer große Insel wird von einer in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Inselstraße durchlaufen, die die drei Hauptorte Wittdün, Nebel und Norddorf miteinander verbindet. Es gibt drei Häfen. Den Fährhafen und den Fischereihafen in Wittdün und den kleinen Segelhafen in Steenodde, einer Gemeinde nördlich von Wittdün. Die Dünenlandschaft auf der westlichen Seite der Insel macht fast die Hälfte ihrer Fläche aus.


  Zweitausendfünfhundert Einheimische leben auf Amrum. Im Sommer, wenn die Touristen kommen, wohnen hier über siebzehntausend Menschen. Sie baden im Meer, sonnen sich am Strand, machen Spaziergänge am Wasser, durch den Wald und am Watt entlang. Fahren mit dem Rad durch die Weizenfelder, an den Pferdeweiden entlang, sitzen in Cafés und Restaurants und in blumendurchwachsenen Gärten und Parks. Es riecht nach Salz und Muscheln, die Möwen schreien, der Wind weht, und in der Ferne kann man die Halligen sehen, die wie kleine Maulwurfshügel auf dem Horizont liegen. Es ist ein Paradies, eine Idylle, abhängig vom Wind und den Gezeiten.


  Im Sommer 2011 brachen weitreichende Ereignisse in diese Idylle ein. Sie kamen mit der Fähre, wie in einem trojanischen Pferd. Und keine der Personen, die in diese Ereignisse involviert war, ahnte etwas davon.


  EINS


  Die Sonne ging auf. Ein glühender Halbkreis zwischen dem schwarzen Meer und dem kobaltblauen Himmel. Der Horizont flimmerte. Man konnte winzig klein die vielen Windräder an der Küste des Festlands erkennen. Die Halligen standen klar umrissen wie Scherenschnitte auf der Linie, an der sich Himmel und Meer berührten. Es war still und kühl, ein leichter Westwind fuhr über die Insel, Tau lag auf den Gräsern. Alles schien noch zu schlafen.


  In einem Zimmer im oberen Stockwerk eines Hauses im Sanghughwai in Nebel brannte Licht. Nils stand in Boxershorts auf der Türschwelle. Seine Hand ruhte noch immer auf dem Lichtschalter. Er stand da und bewegte sich nicht. Nur sein Blick wanderte im Zimmer umher. Sein Mund war leicht geöffnet, fast staunend. Er atmete tonlos, während er die restlichen Bilder an der Wand betrachtete. Anna hatte sie selbst gemalt. Die Vorhänge standen offen. Auf dem Fußboden erkannte er die Abdrücke ihres Kinderbetts in dem weißen Schlaufenteppich. Ein kalter Draht schnürte sich immer fester um Nils’ Herz. Diese boshaften kleinen Abdrücke waren das Schrecklichste, was er je gesehen hatte. Bei einem Verkehrsunfall hatte er einmal einen Motorradfahrer mit einem fast abgetrennten Bein und als Schüler einen Jungen gesehen, der vom Dreier auf den Beckenrand gefallen war. Doch diese Abdrücke im Schlaufenteppich waren blutiger, grausamer, ekelhafter und schmerzhafter. Er holte tief Luft, so, als sei er lange unter Wasser gedrückt worden.


  Er war gestern bis spätabends im Büro geblieben, um nicht sehen zu müssen, wie sie das Haus leer räumten. Jetzt, wo er die Zimmer zum ersten Mal wieder betrat, fühlte es sich an, als seien sie nicht einfach nur ausgeräumt, sondern seelenlos. Sie waren tot, vom Leben entkernt. Genau so sieht mein Herz aus, dachte er. Dieses Haus ist ein riesiger Modellnachbau meines Herzens.


  Er schaltete das Licht aus. Durch das Fenster drang der orangene Dunst des Sonnenaufgangs. Nils ging darauf zu, um die Vorhänge zu schließen. Es sollte dunkel sein hier drinnen und dunkel bleiben. Dieses Zimmer wollte er nicht mehr sehen. Er hatte den Vorhangstoff schon in den Fingern, als er das Pferd unten im Garten sah. Das Grundstück grenzte an eine Weide. In der linken hinteren Ecke des Gartens stand eine große Kiefer, unter der Nils vor Jahren eine Sandkiste gebaut hatte. Sie war seit Langem unbenutzt und das Holz bereits morsch und rissig. Neben der Sandkiste stand inmitten von versprengten Kiefernzapfen das hüfthohe Holzpferd. Anna hatte es auf einem Trödelmarkt auf dem Festland entdeckt und sich sofort verliebt. Sie hatte ihn und Elke angefleht, es ihr zu kaufen. Nils hatte es übertrieben gefunden, seiner Tochter einfach so zwischendurch ein derart großes Geschenk zu kaufen. So etwas wünschte man sich zu Weihnachten oder zum Geburtstag. »Aber dann ist es doch weg!«, hatte Anna gerufen, schließlich sei das hier ein Trödelmarkt. Wenn sie es ihr jetzt nicht kauften, würde sie es nie bekommen. Auch Elke hatte versucht, ihre Tochter zu beschwichtigen, doch am Ende war das Pferd, weil es nicht in den Kofferraum gepasst hatte, mit einigen Schnüren verzurrt, auf dem Dach gelandet, um seine Reise auf die Insel anzutreten. Seit damals stand es im Sommer immer im Garten. Manchmal, wenn Anna Reiten gespielt und das Holzpferd an den Zaun gestellt hatte, kamen die Pferde von der Weide herüber und schnupperten neugierig daran.


  Nils drehte sich um, stürzte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und riss die Terrassentür auf. Im Garten griff er sich eine an der Hauswand lehnende Schaufel, holte seitlich bis über den Kopf aus und ließ sie auf das Pferd niedersausen. Es gab ein helles, klingendes Geräusch, als das Metall auf den Kopf des Pferdes traf und ein Ohr abbrach. Nils holte wieder aus und wieder und wieder. Holz splitterte und krachte. Am Ende war er völlig außer Atem, und das Pferd lag mit gebrochenen Beinen vor ihm im kühlen Gras. Im Haus nebenan ging ein Licht an. Nils konnte den Umriss seines Nachbarn im Fenster erkennen. Jetzt wurde ihm bewusst, wie verrückt er aussehen musste, halb nackt mit einer Schaufel auf ein Holzpferd eindreschend. Er warf die Schaufel weg, spuckte einmal aus und ging zurück ins Haus.


  Zwei Stunden später fuhr er in seinem Dienstwagen über die Landstraße in Richtung Norden. Er hatte geduscht und war nach einer Tasse Kaffee, die er mit einem großzügigen Schuss Whiskey versehen hatte, ins Büro gegangen. Das ließ den Morgen heller erscheinen, als er eigentlich war. Dort angekommen, hatte er eine weitere Tasse Kaffee getrunken (ohne Schuss) und ein wenig Papierkram erledigt. Er hatte einen Anruf vom Kino in Norddorf bekommen und sich gleich auf den Weg gemacht. Nichts Großes, aber es musste erledigt werden.


  Der Kiefernwald warf einen dunklen Schatten auf die Straße. Er passierte das Ortsschild. Automatisch drosselte er die Geschwindigkeit auf dreißig Stundenkilometer. Hier geschahen die meisten Unfälle. Der abrupte Wechsel von Licht zu Schatten kombiniert mit zu schnellem Fahren war gefährlich. Die Insulaner hielten sich nie an das Tempolimit, und die Touristen unterschätzten ihre Geschwindigkeit. Dabei war bereits die erste Straße nach der Kirche eine Kreuzung, bei der rechts vor links galt. Das wurde so gut wie immer übersehen. Nils hatte sich dafür starkgemacht, dort entweder ein Vorfahrtschild zu installieren oder eine Geschwindigkeitsbegrenzung einzuführen. Seit Anfang des Jahres galt hier nun Tempo dreißig, doch Nils war der Einzige, der sich daran hielt.


  Er fuhr ins Dorf und hielt vor dem Kino, wo Holger, der Besitzer, ihn bereits erwartete.


  »Moin, Holger«, grüßte Nils.


  »Die haben die Scheibe eingeschlagen und einfach das Plakat mitgenommen! So was hab ich noch nie erlebt.«


  Das »Lichtblick« hatte einen knapp sieben Meter langen Schaukasten rechts vom Eingang, in dem die Plakate der aktuellen Filme hingen. Heute sollte »Transformers3« laufen, doch eben dieses Plakat fehlte. Die Scheibe war zu einem Drittel zersprungen und lag auf dem Boden. Es war nicht schwer zu erraten, wer das getan haben musste. Die Einheimischen machten so etwas nicht. Natürlich war die Amrumer Jugend ebenso gelangweilt und frustriert, aufsässig und auch mal angetrunken wie die Jugend im Rest von Deutschland auch, aber sie war nicht so dumm, hier ein Filmplakat zu klauen. Es würde keine zwei Stunden dauern, dann wüsste jeder Amrumer, wer es getan hatte. Solche Geheimnisse blieben nie im Dunkeln. Sie kamen alle ans Licht, die kleinen und die großen. Das war vielleicht ein Nachteil, vielleicht aber auch ein Vorteil des Lebens auf einer Insel. Das konnte Nils für sich nie genau entscheiden.


  »Tja, im Schullandheim ist gerade eine neunte Klasse aus Kiel. Schätze, ich werde denen mal einen Besuch abstatten müssen«, sagte Nils. Holger fegte die Scherben mit einem Besen zusammen.


  »Die Lehrer müssen doch aufpassen, was die Jungs da nachts so treiben! Die können die doch nicht einfach abhauen lassen«, wetterte er.


  »Du weißt, wie Jungs sind. Fenster auf und weg. Das Plakat hast du mit Sicherheit nachher wieder, und die Scheibe zahlt die Versicherung«, meinte Nils.


  »Der kleine Penner kriegt ’nen Arschtritt von mir«, drohte Holger.


  »Vielleicht guckt er sich ja heute Abend den Film an, dann kannste dich entscheiden, Arschtritt oder Karte verkaufen.«


  »Geht auch beides«, sagte Holger und grinste schon wieder. Sie verabschiedeten sich, und Nils ging, anstatt zu seinem Wagen, nach rechts auf das Hotel Petersen zu. Eigentlich sträubten sich alle Moleküle seines Körpers gegen diese Entscheidung, aber wenn er schon mal hier war… Was soll’s, dachte er, es muss ja gemacht werden. Er ging die Stufen hinauf und verschwand unter den goldenen Lettern, die schwer über dem Hoteleingang prangten.


  »Moin, Karla«, grüßte er und legte einen Arm auf den Empfangstresen. Karla lächelte, als sie ihn sah. Sie war neunundzwanzig und arbeitete seit fünf Jahren als Empfangsdame im Hotel. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Nils mochte, aber sie wusste auch, wie weit sie gehen konnte mit ihren Äußerungen und ihren Blicken. Sie mochte Nils mehr, als sie zugeben durfte, um ihre Stellung nicht zu verlieren. Aber sie glaubte, sich und ihre Gefühle gut im Griff zu haben. Sicher hatte Nils es niemals bemerkt und auch sonst niemand. Außerdem war alles gut so, wie es war. Nils war verheiratet, und sie hatte einen festen Freund.


  »Moin, Nils. Die beiden sind oben, falls du…«


  »Ja, danke.« Nils schaute die dunkle Treppe hinauf. Erst dann löste er sich vom Tresen und warf Karla noch einen freundlichen Blick zu, für den Fall, dass er es zuvor vergessen hatte.


  Seine Uniformschuhe drückten sich fast lautlos in den Teppich. Weiße Schlaufen, wie zu Hause, nur ohne Abdrücke. Nils stieg die Treppe in den obersten Stock hinauf und bog dann links in den Gang ein, Richtung Westen. In Zimmer323 war die Putzfrau zugange. Der Staubsauger lief, und draußen vor der Tür standen der Putzwagen und der Wagen mit dem Wäschebeutel. Nils sah sich wieder als kleines Kind durch die Gänge des Hotels toben. Er hatte früher immer Basketball mit den Wäschebeuteln gespielt. Die Putzfrauen hatten sich gefreut, ihn zu sehen, und mit ihm geplaudert oder ihn mithelfen lassen. Das gesamte Hotelpersonal war wie eine riesige Familie für ihn gewesen. Als einziges Kind des Chefs war er der Sohn von jedermann. Da war Gustav, der Koch, bei dem er immer hatte naschen dürfen und der ihm das Kochen beigebracht hatte. Und Karl, der Hausmeister, mit dem Nils Betten repariert und im Garten die Bäume beschnitten hatte. Da waren Lara, Emma, Tanja, Astrid und Petra, die Zimmermädchen, die zuerst wie große Schwestern für ihn gewesen waren und später dann auch so etwas wie Freundinnen, mit denen er seine ersten sexuellen Erfahrungen gemacht hatte, zumindest mit zweien von ihnen. Sofort stieg ihm Emmas unvergleichlicher Geruch von Kernseife, Fenchel und Kirschkaugummi in die Nase. Und was sie alles angestellt hatte mit diesem Kaugummi. Emma hatte es ihm schrecklich übel genommen, als sie bemerkt hatte, dass er auch mit Astrid schlief. Aber Nils hatte Astrid einfach nicht widerstehen können. Sie trug immer streng zurückgekämmtes Haar, das mit einem kleinen Haargummi am Hinterkopf zu einem auf und ab wippenden Pferdeschwanz gebunden war. Genau diese Bewegung hatte Nils rasend gemacht. Nicht ihr Körper, der schön und weiß war. Nicht ihre dunklen Augen, nicht ihr Lächeln, das so süß war, dass man meinte, in ihrem Atem Honig riechen zu können. Nicht ihre Art, ihn behutsam zu küssen. Nein, es war allein die Bewegung des Zopfes. Wenn sie auf der Treppe abwärtsging, war das ein Schauspiel, bei dem Nils regelmäßig schwindlig vor Lust geworden war. Einmal hatten sie es sogar direkt auf der Treppe gemacht, allerdings nur, weil Astrid einen Schwips vom Gin Tonic auf der Sommerparty gehabt hatte.


  Astrid hatte geheiratet und war nach Dänemark gezogen. Emma war noch im Hotel, aber ihre intimen Geheimnisse waren so verblasst, dass sie sich kaum daran erinnerten, wenn sie sich jetzt trafen. Fast so, als seien sie damals andere Menschen gewesen, die sich nun, in einem anderen Leben reinkarniert, durch Zufall wiedertrafen.


  Dann waren da noch Burger, Torben, Lars, Jochen und Claas, die Kellner, die mit ihm Fußball auf der Wiese vorm Haus gespielt hatten. Burger, der ihm seinen ersten Joint zu rauchen gegeben hatte, in der Mittagspause in der Personalküche. Nils war daraufhin öfter mal in der Mittagspause in der Personalküche aufgetaucht. Und Lars, das würde er nie vergessen, hatte ihm das Fahrradfahren beigebracht. Lars war ein guter Kerl, so was wie der große Bruder, den er nie gehabt hatte.


  Und Herr Seibert, der Chefkellner, der mehr so etwas wie ein zweiter Vater gewesen war, was seine Strenge anbetraf. Er hatte immer Meldung gemacht, wenn Nils irgendwo im Haus Unsinn angestellt hatte. Seibert, die alte Petze, dachte Nils und lächelte still in sich hinein. Er war so in Gedanken, dass er nicht mehr wusste, wie er vor die Tür seiner Eltern gelangt war. Er horchte, bevor er klopfte. Dann hörte er die schnellen, kurzen Schritte seiner Mutter, die barfuß über den Teppich zur Tür kam.


  »Schätzchen, so eine schöne Überraschung!«, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dein Vater ist noch im Bad. Willst du einen Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  Nils’ Mutter flitzte voraus zum Frühstückstisch, der wie immer vor der geöffneten Balkontür stand. Ein leichter Wind strömte herein, und das Sonnenlicht erhellte das Zimmer derart, dass es größer wirkte, als es in Nils’ Erinnerung war. Früher hatte er auch hier gewohnt. Ein Klappbett hatte links in der Ecke gestanden, wo nun ein Sekretär und eine Stehlampe untergebracht waren. Ein Kinderzimmer hatte er nie gehabt. Sein Kinderzimmer war das Hotel gewesen. Das größte Kinderzimmer, das man sich vorstellen konnte. Hier drin hingegen hatten sie wie zusammengepfercht gelebt.


  »Setz dich, Schatz«, sagte seine Mutter und deutete auf den Stuhl seines Vaters. Auch das Gedeck seines Vaters sah aus wie immer. Eine große Kanne Kaffee, zwei Brötchen, von denen er den letzten Bissen, Gott weiß, warum, immer liegen ließ, und eine Zigarre, die nach dem Essen grundsätzlich in der Kaffeetasse gelöscht wurde. Bei dem Geruch von kaltem Tabak vermischt mit Kaffee und Marmelade wurde Nils ein wenig übel.


  Er wusste, dass seine Freunde ihn früher um dieses Leben beneidet hatten. Hier im Hotel zu leben, wo man nur klingeln musste und sich alles bestellen konnte, was man wollte. Das beste Essen und kalte Getränke, so viel man wollte. Nils hatte nach Meinung seiner Freunde im Schlaraffenland gelebt. Doch er teilte diese Meinung nicht. Bevor sie ins Hotel gezogen waren, hatten sie in einem kleinen Reetdachhaus in Nebel gewohnt. Und auch wenn er dort genauso unter der Strenge seines Vaters gelitten hatte wie im Hotel, hatte es doch einen großen Unterschied gegeben. Sie hatten ein Familienleben gehabt, ein Privatleben. Dort waren sie eine Familie gewesen. Nils erinnerte sich furchtbar gern an die Winterabende, an denen draußen ein eiskalter Wind geblasen und der Schnee vor den Fenstern gelegen hatte. Dann hatte sein Vater Feuer im Kamin gemacht und seine Mutter in der Küche Tee und Milchreis gekocht. Mit dem Moment, da sie ins Hotel gezogen waren, war das alles vorbei und vergessen. Niemals wieder hatte seine Mutter etwas für ihn gekocht. Niemals mehr hatte es nach Tee und Milchreis gerochen. Und sein Vater hatte nie wieder Feuer gemacht. Ab diesem Zeitpunkt wurde geklingelt, und die Kellner kamen und brachten ihnen etwas aus der Küche drei Stockwerke tiefer. Sie hatten ein öffentliches Leben gelebt, zur Schau gestellt in einem gläsernen Hotelzimmer, und seine Eltern taten es noch immer. Dafür war alles andere geopfert worden.


  »Nils ist da! Wie lange brauchst du noch?«, rief seine Mutter ins Bad, und man sah einen Schatten an der leicht geöffneten Tür vorbeihuschen. »Du siehst schlecht aus. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


  »Ich muss mit euch reden«, sagte Nils, ohne darauf einzugehen, und seine Mutter zog den Morgenrock enger um ihren Körper, so, als friere sie plötzlich. Nils wusste, was das bedeutete. Wenn sie um diese Zeit noch ihren Morgenrock trug, dann hatte sie Migräne, und wenn sein Vater um diese Zeit noch nicht fertig angezogen war, dann hatten sie gestritten. Alles beim Alten.


  »Sicher will er sich wieder Geld leihen«, kam es dröhnend aus dem Bad. Sofort wollte Nils’ Mutter tröstend nach seiner Hand greifen, doch Nils zog sie zurück. Sein Vater kam aus dem Bad, damit beschäftigt, sich seine goldenen Manschettenknöpfe anzustecken. Er roch nach Zahnpasta und Tabac-Aftershave, von dem er wie immer zu viel aufgetragen hatte. Nils stand vor ihm, und sein Vater musterte ihn fast belustigt. »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte er und knöpfte den obersten Knopf seines Kragens zu.


  »Elke und ich haben uns getrennt.« Nils hatte beschlossen, keine großen Umschweife zu machen und auf das übliche Geplänkel mit »Wie geht’s euch?« und »Schönes Wetter heute« zu verzichten. Je schneller er zum Punkt kam, desto schneller war er wieder draußen.


  Seine Mutter bedeckte erschrocken ihren Mund. Eine Geste, die Nils schon bei vielen Menschen beobachtet, aber nie ganz verstanden hatte. Sein Vater hielt kurz inne und sagte dann: »Ist vielleicht besser so. Sicher findet sie noch etwas Besseres als einen Verkehrspolizisten.«


  Nils kannte seinen Vater. Er wusste, wie er war, er wusste, wie er reagieren würde, und er kannte seine Sprüche zur Genüge. Und trotzdem verletzte es ihn, dass er wieder einmal seinen Beruf in den Dreck zog. Er wusste nicht, über wen er sich mehr ärgerte, über seinen Vater oder über sich selbst.


  »Oh Gott, das tut mir furchtbar leid, aber vielleicht renkt es sich ja wieder ein«, sagte seine Mutter, die immer glaubte, alles würde sich zum Guten wenden, auch wenn es offensichtlich aussichtslos war. Aber als Optimistin hatte er sie dennoch nie gesehen. Eigentlich war sie nur zu schwach, um der Wahrheit ins Auge zu blicken.


  »Nein, da renkt sich nichts mehr ein, Mama.«


  »Und was ist mit Anna?«


  »Sie ziehen beide aus. Sind schon ausgezogen.«


  »Wohin?«, wollte seine Mutter wissen, wohl weil sie fürchtete, es könnte weit weg sein.


  »Zu Stefan«, sagte Nils nach kurzem Zögern. Lieber hätte er diese Tatsache verschwiegen, aber so war es nun mal auf der Insel. Nichts ließ sich verheimlichen.


  »Stefan, dein bester Freund?«, fragte sein Vater und lachte verächtlich. »Wenn du in die Scheiße greifst, dann aber gleich richtig, was?«


  »Hauke, bitte!«, ermahnte ihn Nils’ Mutter.


  »Ich sag doch nur die Wahrheit. Ich möchte einmal erleben, dass der Junge durch unsere Tür kommt und uns eine Erfolgsnachricht überbringt.«


  »Was du so unter Erfolg verstehst«, brummte Nils.


  »Ich will dir mal was sagen, Junge. Manche Leute werden als Verlierer geboren. Du gehörst nicht dazu. Du bist in eine Familie hineingeboren worden, die es zu etwas gebracht hat. Das war ein reines Glück für dich. Du hast dich selbst zum Verlierer gemacht, als du diese lächerliche Uniform angezogen hast!«


  »Du bist so armselig, Papa«, sagte Nils. Er wandte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Seine Mutter wollte ihn noch festhalten, doch er war schneller. Laut krachend warf er die Tür ins Schloss.


  »Musste das wieder sein?«, fragte Nils’ Mutter und fixierte ihren Mann mit eng zusammengekniffenen Augen. Der warf sich sein Jackett über.


  »Er gibt mir einfach zu viele Vorlagen!«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts natürlich. Das ist nicht unsere Angelegenheit«, sagte er und ließ seine Frau allein.


  Karla erkannte sofort, dass sich Nils und sein Vater wieder gestritten hatten. Sie sagte leise »Tschüss«, als Nils aus dem Haus ging, erwartete jedoch keine Antwort von ihm. In Gedanken umarmte sie ihn und hielt ihn fest, so fest, dass er seinen Vater vergaß und nur noch sie beide zählten.


  Karl, der Hausmeister, stand vor der Tür auf einer Leiter und reparierte eine defekte Laterne. Nils wäre fast gegen die Leiter gerannt.


  »Hoppla, Moin, Nils«, sagte Karl.


  Nils antwortete nicht. Er war tief in Gedanken versunken, als er zu seinem Auto ging, und würde sich, dort angekommen, wieder nicht an den Weg erinnern können. Karl blickte ihm noch eine Weile hinterher. Er sah besorgt aus.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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